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Einleitung 

Nachdem durch die Arbeiten von C. Troll, 
L. Waibel und anderen eine ökologisch-geogra­
phische Betrachtung und Untersuchung der über­
seeischen Landwirtschaft, insbesondere der von 
Europäern begründeten und geleiteten Pflanz­
wirtschaf t in den tropischen Gebieten Afrikas 
und der anderen Erdteile, im Hinblick auf ihren 
Standort und ihre betriebswirtschaftliche Struk­
tur und koloniale Eigenart eingeleitet und 
entwickelt worden war, wurde es die 
Aufgabe der weiteren landwirtschaftsgeo­
graphischen Erforschung dieser Länder, 
Methoden und Unterlagen zu iewinnen für eine 
ebensolche Betrachtung und Erfassung der Vieh­
wirtschaft. Mit seiner Mischung von Groß-, 
Mittel-- und Kleinbetrieben, von Rinder- und 
Schafwirtschaft verschiedener wirtschaftlicher 
Zielsetzung in Verbindung mit etwas Pflanzen­
anbau erschien hierzu Südwestafrika (SW A) be-

sonders geeignet. Tatsächlich gelang es von hier 
aus, einen Schlüssel zu finden, nicht nur zur Er­
fassung der überseeischen Viehwirtschaft, son­
dern auch zur Vertiefung unserer Kenntnis von 
den Strukturen der tropischen und subtropischen 
Pflanz- und Gemischtwirtschaf t. 

Von einigen wenig,en Bemerkungen abgesehen, 
die F. Jaeger in seinen Beiträgen zur Landes­
kunde von Südwestafrika in den Ergänzungs­
heften 14, 1 920 und 1 5, 1921 der „Mitteilungen 
aus den deutschen Schutzgebieten" gibt, bot· je­
doch nur die von ]. Gad in den Abhandlungen 
des Hamburger Kolonialinstitutes 1917 ver­
öffentlichte Arbeit über „Die Betriebsverhält­
niss,e der Farmen des mittleren Hererolandes in 
Südwestafrika" ins einzelne gehende Materialien 
und Betrachtungen über die Farmwirtschaft in 
SW A. Da Gad infolge der Furcht der Farmer 
vor Mißbrauch der ihm mitgeteilten Daten es 
vermeiden mußte, diese in ihrer räumlichen und 
betriebsmäßigen Zusammengehöri~keit je Farm 
wiederzugeben, ist die Verwendbarkeit seiner 
Mitteilungen für weitere Untersuchungen so­
wohl betriebswirtschaftlicher als besonders auch 
geographischer Art außerordentlich gering. Die 
Arbeit gewährt jedoch einen i;uten Einblick in 
die Betriebsverhältnisse der südwestafrikanischen 
Farmen ganz allgemein. Mit Fragen der tieri­
schen Akklimatisation und der Tierzucht der 
Farmwirtschaft in SW A befaßt sich in neuerer 
Zeit H. Halenke (Mittg. d. Gr. dt. kolonialwirt­
schaftl. Untern. V. 1942) in übersichtlicher Weise. 
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Wichtige Grundlagen -zu einer geographisch­
ökologischen Untersuchung der Farmwirtschaft 
in SWA bieten vor allem die Untersuchungen 
von H. Walter über „Grasland, Savanne und 
Busch in den arideren Teilen Afrikas in ihrer 
ökologischen Bedingtheit" (Jahrb. f. wiss. Bot. 
87, 1939), die später durch ausführliche Dar­
leiungen und Betrachtungen über die biologi­
schen Grundlagen der Farmwirtschaft in SW A 
(Parey, Berlin, 1940/ 41) erweitert wurden. 
Darüber hinaus verdankt der Verf. Herrn Dr. 
Müller-Stall und seiner Vorlesung über „Afri­
kanische Weidekunde", sowie der umfassenden 
landwirtschaftlichen Literatur Südafrikas wert-

Räumliche Gliederung, Niederschlag und 
Niederschlagsschwankung 

Jedem Reisenden im Land drängt sich als 
erster Eindruck eine Teilung des befarmten 
Landes von SW A in iwei Landesteile auf. Es 
umfassen hierbei 
der nördliche Landesteil (N) die Bezirke Groot­

fontein, Outjo, Otjiwarongo, Okahandja, 
Omaruru, Karibib, Swakopmund, Windhuk 
und Gobabis, 

der südliche Landesteil (S) die Bezirke Rehoboth, 
Maltahöhe, Gibeon-Mariental, Keetmanshoop­
Aruab-Warmbad u. Bethanien-Lüderitzbucht. 
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volle Anregungen. Den Untersuchungen selbst 
liegen die Angaben mehrerer hundert Farmer 
aus allen Landesteilen von SW A zugrunde, die 
der Verf. auf einer Reise durch den größten 
Teil des Landes und während eines mehrjährigen 
Aufenthaltes in Südwest- und Südafrika sam­
meln konnte. 

~-r-•' ,·< ___ . _,,, 

Der wiederholte Sprung in der Höhe der 
verschiedenen statistischen Werte von den nörd­
lichen zu den südlichen Bezirken rechtfertigt die 
getroffene Zusammenfassung der Bezirke. Ledig­
lich der Bezirk Rehoboth nimmt in seiner Lage 
beiderseits der Scheide zwischen N und S eine 
zahlenmäßige Übergangsstellung ein, 
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UJI1 die Beziehungen, die zwischen der Lan­
desnatur und der Farmwirtschaft bestehen, kla­
rer heraustreten zu lassen, wurde neben der 
statistischen Zusammenfassung der Erhebungs­
daten und der von ihnen abgeleiteten Zahlenwerte 
nach Bezirken als verwaltungsgeographischenRäu­
men in allen einschlägigen Fällen eine solche nach 
Niederschlagsstufen, meist von 50 zu 50 mm, 
durchgeführt. Bei der ausschließlichen Bedeutung, 
die die Niederschlagshöhen in SW A für die Ge­
staltung der Vegetation und die Größe der 
jährlichen Pflanzenproduktion und damit für 
die Bewirtschaftungsmöidichkeit durch die Far­
merei besitzen, ermöglicht diese Zusammen­
fassung der Einzeldaten und Zahlenwerte weit 
mehr das Erkennen feststehender Beziehungen 
zwischen Natur und Farmwirtschaft als eine 
solche nach natürlichen, durch Relief, Boden, 
Veqetation, Wasser usw. bestimmten Land­
schaften. 

Für die Zusammenfassung und statistische Be­
handlung der Erhebungsdaten der einzelnen 
Farmen nach deren durchschnittlichen Nieder­
schlagshöhen war bei den großen Schwankungen, 
denen diese von Jahr zu Jahr unterworfen sind, 
von ausschlaggebender Bedeutung, daß die er­
hobenen Daten den Jahren von 1939 bis 1941 
entstammen, denen nach der großen Dürre von 
1928'29 bis 1932/33 und dem großen Regen­
j_ahr 1933/34 mehrere Jahre mit Niederschlags­
mengen nahe den langjährigen Mittelwerten 
vorausgingen. Sie !!ewährten der Farmwirtschaft 
eine gewisse Stabilisierung, ehe nach 1940/ 41 
neue Trockenjahre eintraten und sich Kriegs­
einflüsse bemerkbar machten. Welches Ausmaß 
die Schwankungen der Niederschlagshöhen in 
SW A im Laufe weniger Jahre aufweisen, mag 
die folgende Zusammenstellung zeigen, die hier 
umgerechnet nach H. Walter (1940) wieder­
gegeben ist: 

langjähriges 
Niederschlagsmittel Extreme in 0/o davon 

Grootfontein 
Outlo 
Waterberg (Otiiwarongo) 
Omaruru 
Karibib 
Windhuk 
Gobabis 
Maltahöhe , 
Vohrtsgrund (Gibeon) 
Keetmanshoop 
Warmbad 

in mm Maximum Minimum 
524 184 38 
392 285 24 
517 219 32 
281 305 23 
182 411 14 
367 209- 31 
377 276 34 
153 297 30 
184 279 32 
126 262 18 
85 275 15 

(vgl. auch Niederschlagskarte von SW A Abb, 1) 

Es ist selbstverständlich, daß solche Nieder­
schlagsschwankungen auf das Vegetationsbild, 
vor allem aber auf die Pflanzenproduktion und 
damit auf die Nutzungsmöglichkeit des Weide­
veldes durch das Vieh und weiterhin auf die 
Entwicklung der Farmwirtschaft als Ganzes von 
einschneidendem Einfluß sind. Den „mittleren" 
Niederschlagshöhen kommt daher in SW A ein 

weit geringeres Gewicht zu als in anderen Län­
dern, die einen gleichmäßigeren Gang in der 
jährlichen Höhe ihrer Niederschläge besitzen. 
Da es aber auch nicht angängig ist, alle Betrach­
tungen und Erörterungen auf die extrem-trocke­
nen Jahre zu beziehen, die, zwar häufiger als 
die extrem-feuchten Jahre, ebenfalls Ausnahmen 
sind, muß man dennoch die durchschnittlichen 
Niederschlagshöhen als Ausgangspunkt für theo­
retische Betrachtungen und Erörterungen wählen, 
soll aber in der Praxis stets mit ungünstigeren 
Verhältnissen rechnen. Eine regionale Darstel­
lung der Niederschlagsschwankungen ist vom 
V erf. in Angriff genommen worden. Vorläufige 
Ergebnisse (Zeitschr. f. Meteorologie 1948, 
H. 5/6) las~en erkennen, daß zwei Drittel der 
durchschnittlichen, ,,normalen" Niederschlags­
höhe aller Jahre geeigneter sind, als Grundlage 
für farmwirtschaftliche Untersuchungen und 
Betrachtungen zu dienen. 

Struktur der F armwirtschaft 

Eine Untersuchung der Struktur der Farm­
betriebe in SW A hat folgende Zweige der Ver­
kaufsproduktion zu berücksichtigen: 

Rinderwirtschaf t: 
Zuchtvieh, Zugochsen, Kälber, Jungvieh, 
Schlachtvieh, Sahne, Milch, Butter, Käse, 
Kasein; 

Schafwirtschaft: 
Karakul-Zuchtschafe, Karakulfelle (Persianer) 
und -wolle, Merinowolle, Schlachtschafe; 

Zucht- und Gebrauchspferde; 

Zucht- und Schlachtschweine; 
Ackerbauprodukte, bes. Mais und etwas andere 

Getreide; 

Gartenprodukte: Kartoffeln, Karotten, Gemüse, 
Tabak, Obst bes. Citrusfrüchte. 

Betriebscharakterisierend sind von .diesen viel­
seitigen Produktionszweigen für die Gesamtheit 
der Farmen etwa folgende sechs: 

Schlachtochsen, 
Jungvieh, 
Kälber, 
Sahne, 
Karakulfellchen und -wolle, 
Acker- und Gartenbauprodukte. 

Die statistische Auszählung weist für den N 
des Landes eine Reihe von Farmbetriehstypen 
auf, die mehrere dieser Produktionszweige· um­
fassen, während im S fast nur reine Karakul­
nutzungsbetriebe bestehen, di.e teilweise auch. 
Karakulzucht betreiben. Diesen im allgemeinen 
einseitigen Betrieben, die alle Vorteile und Nach­
teile einer industrieähnlichen Monokultur auf-
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weisen, stehen die Farmen des N als mehrseitige 
Betriebe mit Mehrfachnutzung oder Gemischt­
wirtschaft ·gegenüber. Man kann die Mehrzahl 
der Farmbetriebe des N zusammenfassend .als 
Rinderzweinutzungsbetriebe (Schlachtvieh bzw. 
Jungvieh oder Kälber : Sahne) mit oder ohne 
Karakulnutzung (Fellehen und Wolle) mit oder 
ohne Ackerbau (meist Mais) und dazu oft etwas 
.Schweinehaltung charakterisieren. Während 
Sahne auf fast allen Farmen des N erzeugt wird, 
sind die anderen Verkaufszweige auf etwa je 
ein Drittel bis zwei Drittel aller Farmen in 
wechselnder Verbindung vertreten. Eine be­
stimmte geographische Verbreitung ließ sich für 
sie bis jetzt nicht nachweisen. Sie treten im 
ganzen Gebiet mehr oder weniger stark auf. 
Dag-egen ist die Zweiteilung des Landes in 
einen nördlichen Landesteil mit Farmen mit 
Mehrfachnutzung oder Gemischtwirtschaf t und 
in einen südlichen mit solchen, die zumeist ein­
seitig Karakulwirtschaft betreiben, eine äußerst 
scharfe. Sie findet in der Zusammenfassung der 
Bezirke in zwei Landesteil.e ihr-en sichtbaren 
Ausdruck und gibt dieser die innere Berechtigung. 

Bestockungsweise 

Das Nebeneinander von Großvieh- und Klein­
viehwirtschaft in einem sehr großen Teil der 
Farmen in SW A stellte die Aufgabe, eine quan -
titative Untersuchung über das gegenseitige Ver­
hältnis dieser beiden Vieharten, der Rinder und 
der Schafe, sowie der anderen Tierarten auf den 
Farmen, soweit s-ie auf dem Velde weiden, wie 
Pf.erde, Maultiere und Mauiesel, Esel und Zieg.en, 
durchzuführen. Eine Berechnung des Rinder­
Schaf-Verhältnisse in SW A, auf die einzelnen 
Bezirke bezogen, wurde bereits 1938 von f. F. 
Langlet (,,Die Karakulzucht in Südwestafrika", 
Kühn-Archiv 47) auf Grund von Angaben des 
Landbau-Departments der Administration in 
Windhuk veröffentlicht. In ihr wurde das 
Rinder-:Schaf-V:erhältnis in der Stückzahl der 
Rinder je 100 Stück Schafe zum Ausdruck ge­
bracht. Da -es schwer ist, in dieser Art auch die 
Anteile des anderen das W eideveld nutzenden 
Viehes an der Gesamtbestockung einer Farm oder 
eines irgendwie umgrenzten Gebietes zum Aus­
druck zu bringen, wurde den Berechnungen hier 
der Begriff der Vieheinheit (-VE) zugrunde ge­
legt, wie er in der Südafrikanischen Union 
(SAU) gebräuchlich ist (vgl. Handbook for Far­
mers in South Africa. Pretoria. 1937 u. a.a. 0.). 
Nach diesem entsprechen I VE entweder I Rind 
oder 7 Schafe, wobei weiterhin den Rindern die 
Einhufer und die Ziegen den Schafen gleich­
gerechnet werden. Das überwiegen von mehr 
oder weniger ausgewachsenen Rindern einerseits 
und von Kleinvieh anderseits auf den Farmen 

g-estattet gemeinsam mit einer gewissen, in der 
Natur der Sache liegenden un'd in der Weise 
der Erhebung begründeten Ungleichwertigkeit 
der Bestockung,sdaten auch im Hinblick auf die 
weiter unten dargelegten Weideberedmungen 
eine Vernachlässigung der etwas nach oben bzw. 
nach unten abweichenden Bewertung der Ein-­
hufer und der Jungrinder und Kälber in der 
Umrechnung, wie sie in der europäischen Land­
wirtschaftsstatistik an.gew;mdt wird. Auf Grund 
des genannten Umrechnungssatzes I Rind oder 
1 Einhufer = 7 Schafe oder Ziegen wurde die 
Gesamtbestockung der einzelnen Farmen in VE 
umgerechnet und der Prozent-Anteil des Klein­
viehes (KlV) an der Gesamtbestockung bzw. 
derjenige der Schafe an der Rinder-Schaf-Be­
stockung errechnet. 

Eine Umrechnung der von Langlet veröffent­
lichten Bestockungsverhältnisre der Bezirke in 
dieser Weise ergibt folgende Werte: 

lamdähriger 
Bezirke Niederschlag 

Grootfontein 531 
Outlo 315 
Otiiwaroni,:o 434 
Okahand!a 406 
Omaruru 296 
Karibib 249 
Windhuk 379 
Gobabis 443 
Rehoboth 273 
Maltahöhe 200 
Keetmanshoop-Aroab-Warmbad 172 
Bethanien-Lüderltzbucht 115 
S.W.A. 

Rinder 
je 100 Schafe 

338 
20 

121 
142 
100 
32 
49 
57 
10 

2 
6 
0,6 

30 

Schafanteil 
in 'lo d. VE. 

4 
42 
11 
9 

12 
31 
27 
20 
60 
89 
72 
96 1) 

34 

Aus dieser Zusammenstellung ist deutlich der 
Unterschied zwischen den N- und S-Bezirken im 
Schafanteil an den Rinder-Schaf-VE und damit 
in der Bestockungsweise zu erkennen und im 
Vergleich mit den angeführten mittleren Nieder­
schlagshöhen (nach Lang/et) in einer ersten An­
näherung die Beziehung zu ersehen, die zwischen 
Schafanteil an der Bestockung und Niederschlag 
besteht. Sie wurde auf dem Wege einer Anord­
nung der Farmen nach der Niederschlagsstufe 
von 50 zu 50 mm und der Errechnung des mitt­
leren Schafanteiles an diesen einer näheren Un­
tersuchung unterzogen, als deren Ergebnis sich 
die auf Abb. 2 dan~estellte Kurve ergab.· Ent­
sprechend der Tendenz, wegen des gegenüber 
den anderen Wirtschaftszweigen der Farmwirt:.. 
schaft höheren Reiner~rages der Karakulwirt­
schaft (s. u.) möglichst viele Karakulschafe zu 
halten, stellt di,ese Kurve das schaf-optimale Be­
stockungsverhältnis der Farmen nach Nieder­
schlagsstufen dar. Leider war es nicht möglich, 
ein rinder-optimales Bestockungsverhältnis in 
der gieichen Weise zu berechnen, da hierfür bei 
der jetzigen Tendenz der Farmwirtschaft in 
SW A Daten nicht einfach zu erlangen sind und 
Bestockungsangaben der Farmen, die, wie z. B. 

1) Nach meinen Err,edmungen kleiner (s. u.). 
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die Farm Voigtsgrund, Bez. Gibeon, früher vor­
wiegend mit Rindern und heute vorwiegend mit 
Schafen bestockt sind, hierzu weitgehend un­
brauchbar sind, weil durch die langwährende Be­
weidung Knderungen in der Zusammensetzung 
und wohl auch in der Produktion des Weide­
veldes eingetreten sind, die einen Vergleich bei­
der Bestockungszahlen erschweren oder gar un­
möglich machen. 

In ihrem ausgeglichenen Verlauf von 4,5 % 
• der Rinder-Schaf-VE als Schafe bei 5 50 mm 
Niederschlag auf 76 % bei 150 mm zeigt' die 
Kurve eine überraschend enge Beziehung zwi­
schen Niederschlag und Bestockungsweise, die 
ihre Erklärung in den engen Beziehungen findet, 
die in SW A zwischen Niederschlagshöhe und 
floristischer Zusammensetzung des W eideveldes 
bestehen. Mit der Abnahme der Niederschlags­
höhe vom N des Landes nach S und W treten 
Bäume und vor allem Büsche zugunsten der nie-

VE/ Schare VEI Rinder 
mo%~---------------o% 

l(J()mm 20(}11Jm .]()(/m11 'HJOm111 JOOnun 6{)(}111m 

Abb. 2. Schaf-optinales Bestockungsverhältnis der 
Formen nach Niederschlagsstufen in % vor VE 
(1 Rind = 7 Schafe). 

]. F. G. 1943. 

drigen Sträucher und Futterbüsche zurück, und 
auch die Grasflur wird niedriger und lichter. 
Dam.it wächst aber die Eignung des W eideveldes 
für Schafe, die ihr Optimum in den Strauch- und 
Futterbuschgebieten mit 100 bis 250 mm Nieder­
schl~g finden. Das Absinken der Schafanteil­
kurve von 76 % bei 150 mm auf 70 ¾ bei 100 

mm erklärt sich aus dem Auftreten von Winter­
re~en im Bezirk Bethanien, die die Eignung des 
W eideveldes für Rinder heben, deren Produkte 
zudem in Lüderitzbucht und auf den Diamant­
feldern der südlichen Küstennamib bis Oranje­
mund hin einen guten Absatz finden. Das Ab­
sinken· der Kurve ist in diesen Niederschlags­
stufen also natur- und wirtschaftsbedingt. 

Ein Vergleich der in der Kurve zusammen­
gefaßten, für SW A nach Niederschlagsstufen 

errechneten Rinder-Schaf-Bestodrnngsverhältnisse 
mit solchen unter gleichen oder zumindest ähn­
lichen weide- und betriebswirtschaftlichen Ver­
hältnissen aus der SAU sowie aus ostafrikani­
schen Gebieten, die sich weitgehend einpassen, 
lassen vermuten, daß der aus Erhebungsdaten 
aus SW A errechneten Kurve eine allgemeinere 
Bedeutung ·zukommt und, mit Ausnahme der 
durch den Winterregen bedingten Rückläufigkeit 
bei Niederschlägen von 150 mm an abwärts, für 
Grasländer mit Sommerregen bei extensiver Be­
weidung schlechthin Geltung besitzt. Hierhei 
scheint sich die Kurve des Rinder-Schaf-­
Bestockungsverhältnisses derart asymptotisch der 
Ordinate zu nähern, daß dieses bei 800-1000 

mm Niederschlag etwa 4 % beträgt. 
Bei einer Nutzung der b.ier wiedergegebenen 

Kurve des Rinder-Schaf-Bestockungsverhältnisses 
durch die Praxis, um die l-este Bestockungsweise 
einer Farm mit einer bestimmten mittleren, 
„normalen" Niederschlagshöhe zu bestimmen, ist 
zu bedenken, daß die Kurve errechnete Mittel­
werte zusammenfaßt und örtliche Unterschiede 
außer Acht läßt, wie sie z. B. durch ein Ab­
weichen des W eideveldes vom theoretisch zu er­
war~enden Normalhabitus (s.· u.) bedingt wer­
den. Außerdem ist die j.eweilige Spanne der Nie­
der,schlagsschwankungen zu erwarten. 

Viehwirtschaft (Geburten, Verluste, Nutzung) 

Die Wirtschaftlimkeit voll' Rindern und Scha­
fen in den verschiedenen Gebieten des Landes 
wird vor allem durch die jährlichen Viehverluste 
(in % an dem Gesamtherdenbestand berechnet) 
und die jährlichen Geburtenzahlen (in % auf 
die Muttertiere bezogen) bedingt. Eine Zusam­
menstellung nach Bezirken und Niederschlags­
stufen zeigt, daß die Verluste an Rindern im 
10-15 jährigen Mittel durch das ganze Land 
und über alle Ni<!derschlagsstufen hinweg gleich­
bleibend etwa 4-5 % betragen, während die 
Geburtenquote für die gleichen Räume auf 84 % 
errechnet wurde. Bei den Karakulschafen -
Merinoschafe weisen andere Zahlen auf, gerin­
gere Lammung und größere Verluste - beträgt 
die Geburtenquote im ganzen Land im langjäh­
rigen Mittel um 100 %, im N etwas weni~er, im 
S etwas mehr. Größere Unterschiede bestehen 
dagegen unter den Zahlen der Karakulschaf­
Verluste in den einzelnen Bezirken und unter 
den verschiedenen Niederschlagshöhen. Auf eine 
1 5 jährige Periode umgerechnet, die sowohl die 
ganze Lebensdauer eines Schafes, als auch den 
wiederholten Wechsel von guten und schlechten 
Regenjahren umfaßt, schwanken sie zwi,schen 
35-40 % im N und 9-10 % im S. Nach Nie­
derschlagsstufen angeordnet zei~en sie einen 
deutlichen Abfall aus dem regenreicheren N, der 
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sich insbesondere zufolge seiner Nässe des V el­
des während der Regenzeit und dessen Neigung 
zur Verwurmung für Schafe recht ungeeignet er­
weist, nach dem niederschlagsärmeren S, wo sich 
die Gebiete mit 100-250 mm mittleren Nieder­
schlages als beste Schaf gebiete erweisen. Es sind 
das ganz besonders die zwischen der Namib im 
W und der Kalahari im O gelegenen Gebiete 
der Bezirke Maltahöhe und Gibeon-Mariental, 
sowie Bethanien und Keetmanshoop. Neben der 
floristischen Zusammensetzung des Weideveldes, 
auf deren Verschiedenheit bereits oben kurz hin­
gewiesen. wurde, kennzeichnen diese langjähri­
gen Durchschnittsverluste an Schafen, über die 
eine Reihe von Einzelerhebungen und Berech­
nungen durchgeführt wurden (vgl. Geliert, Zur 
Viehstatistik auf den Farmen in Südwestafrika. 
„SWA-Farmer". Windhuk. 1940), am besten die 
verschiedenartig.e Eignung der Landschaften von 
SW A für die Haltung von Karakulschafen. 
Diese steht auch rein betriebstechnisch mit der 
Ve;etationsgestaltung insofern in engstem Zu­
sammenhang, als mit der Abnahme der Be­
wuchsdichte, insbesondere mit dem Zurücktreten 
des Busches und damit der Zunahme der · Ge­
ländeübersichtlichkeit nach S zu die Größe. der 
von einem eingeborenen Wächter gehüteten 
Sd1afherden von N nach S in stetem Anstieg· von 
200 auf etwa 500 Stück zunimmt. 

Erhebungen und Erkundigungen an Ort und 
Stelle und bei Fachleuten lassen erkennen, daß 
in den besten Schafge.bieten, ·den Bezirken Malta­
höhe und· Gibeon-Mariental aud1 mit Erfolg 
Wollschafe (Merinoschafe) gehalten und bewirt­
schaftet werden können. Ihre Wolle kann sich 
mit derjenigen aus den Schafgebieten der SAU 
durchaus messen. Der äußerste S von SW A dürfte 
da~egen zu niederschlagsarm und zu lufttrocken 
sein, um hochwertige Wolle erzeugen zu können 
(vgl. Geliert, Die geographischen Möglichkeiten 
der Wollschafhaltung in Südwestafrika. ,;SWA­
Farmer". Windhuk. 1940). 

Für die Beurteilung der wirtschaftlichen Ka­
pazität von SW A auf dem Sektor der Viehwirt­
schaft ist der Nutzungseffekt der Herden von 
ausschlaggebender Bedeutung. Erhebungen und 
Berechnungen über die Produktion, auf die je­
weilige Gesamtherde der Farm bezogen, ergeben 
eine Produktion · an Schlachtrindern (Schlacht­
ochsen) von 9-10 % in der Zweinutzungswirt­
schaft der Farmen, der eine solche von 1 8 % in 
den einseitig auf Schlachtvieherzeugung einge­
stellten Ranchbetrieben (s. u.) ge~enübersteht, 
und eine Produktion von Karakulfellchen (Per­
sianer) in Höhe von etwa 64 % (nicht, wie Wal­
ter irrtümlicherweise anl!ibt I oo ja 1 5 o % ) in 
allen Gebieten des Landes. Leider konnte die 
Milch- bzw. Sahneproduktion der Rinderherden 
bisher noch nicht in entsprechender Weise erfaßt 

werden. Der jährliche Milch- und Sahneertrag 
der Herden ist von Farm zu Farm je nach Rin­
derrassen, Kalbezeit, Niederschlag und Weide­
verhältnissen außerordentlich verschieden. Es 
liegen jedoch Erhebungen und Daten vor; die 
die Beziehungen zwischen Milchgaben der Kühe 
einerseits und der Niederschlagshöhe und -ver­
teilung, so·Yie Vegetationsentwicklung auf dem 
Veld anderseits deutlich erkennen lassen. Hier­
für führen Walter ( 1940) und H alenke ( 1942) 
einige Beispiele an. 

Tragfähigkeit, Nutzung und Wert des Weide-
veldes , , 

· Den Untersuchungen über Bestockung und 
W eitle und später derjenigen über die Farm­
größen wird der Begriff der Weideeinheit (WE) 
als Flächenmaß zugrundegelegt. 1 WE ist die­
jenige Weidefläche, die I VE zur Ernährung 
während eines Jahres benötigt. Ihre örtliche 
Größe in ha errechnet sich aus der Angabe der 
Farmer über die optimale Bestockungsfähigkeit 
der Farmen in VE und der Farmgröße. 

6001} 
l(glha 

/()() 2()0 J(}// 40() J()() mm 6()/1 
Abb. 3. Jahresproduktion des Weideveldes an Pflan­
zenstocktrockenmasse in kglha nach Niederschlags­
stufen. 

( H. Walter, Jahrb. f. wiss. Bot. 87, 1939) 

Dieser tatsächlichen optimalen WE wird die 
theoretische oder normale WE gegenübergestellt. 
Sie errechnet sich aus dem Jahresbedarf von ' 
1 VE an pflanzlichem Trockenfutter, aus der 
normalen J ahresprnduktion des V eldes an 
pflanzlicher Trockenmasse und dessen Nutzung 
durch das Vieh als Futter. Hierbei wird der 
Jahresbedarf von I VE an pflanzlicher Trocken­
masse mit 5 t reichlich hoch bemessen, was sich 
rechnerisch als Sicherheit gegenüber einer zufolge 
zu hoher Mittelwerte der Niederschläge zu hoch 
veranschlagten Jahresproduktion des Veldes an 



288 Erdkunde Band// 

pflanzlicher Trockenmasse auswirkt. Diese stellt 
sich nach den Untersuchungen und Messungen 
von H. Walter (J ahrb. f. wiss. Bot. 87) im Gras­
land von SW A auf rd. r t je I ha und I oo mm 
Niederschlag im Jahr (vgl. Abb. 3). Der 
Futterbedarf von r VE (= 5 t) in % der hier­
nach berechneten normalen Jahresproduktion an 
pflanzlicher Trockenmasse von einem tatsäch­
lichen optimalen WE entspricht der Weide­
nutzung des Viehes unter den obwaltenden 
weidewirtschaftlichen Verhältnissen. Diese steigt 
von 14 % unter 500 mm „normalen" Jahres­
niederschlages auf 1 8 % unter i oo mm längs 
einer Geraden gleichmäßig an. Ihr Verlauf deutet 
auf eine bessere Nutzung in den trockenen, ve~.:­
tationsdi:inneren Gebieten des S hin gegenüber 
dem se!?'ensreicheren N, wo die Nutzungsmöglich­
keit zufolg,e eines dichtel'ien Pflanzenstandes und 
des Ba.um- und Buschbestandes gering,er ist und 
die Trampelverluste größer sind. Diese auf Grund 
von über 400 Angaben für SW A ,erl'echnete Weide­
nutzung durch das Vieh bleibt um einiges gegen­
über der auf 20-25 % geschätzten Weide­
nutzung in der SAU zurück und kennzeichnet 
mit dieser den ext,ensiven Charakter der Weide­
wirtschaft in b9den Ländern gegenüber der 
Weidewirtschaft m den europäischen Viehzucht -
g,ebieten. 

Aus den gewonnenen Weidenutzungswerten 
kann zurückgehend errechnet werden, welche 
ha-Fläche unter normalen Verhältnissen bei 
einer jeden Höhe des mittleren jährlichen 
Niederschlages notwendig ist, um 5 t Futter 
für 1 VE zu liefern. Diese so errechnete WE 
wird als theoretische oder normale WE bezeich­
net. Ihre Größ,e entspricht einer von 7,2 ha 
unter soo mm mittleren Jahresniederschlags auf 
27,5 ha bei nur 100 mm Jahresniederschlag 
regelmäßig ansteigenden Kurve, die sich aus 
folgenden Einzelwerten ergibt und in Abb. 4 
dargestellt ist: 

Niederschlas: Weidenutzuns: theoret.-normale WJ: 
mm 0/o ha 

550 13,5 6,7 
500 14.0 7.2 
450 14,5 7,7 
400 15,0 8,3 
350 15,5- 9,2 
300 16,0 10,2 
250 16,5 12,2 
200 17,0 14,8 
150 17,5 19,0 
100 18,0 27,5 

Mit Hilfe die.ser Zahlen i,st es ohne weiteres 
möglich, die ha-Fläche zu errechnen, die unter 
normalen Niederschlags- und Vegetationsverhält­
nissen des V eldes eine beliebige Anzahl von VE 
während eines Jahres benötigt. 

Ein Vergleich der ha-Größen dieser theo­
retischen oder normalen WE mit derjenigen der 
tatsächlichen optimalen WE, wie .sie aus den 
Angaben der Farmer über die optimale Be-

stockungsmöglichkeit ihrer Farmen und deren 
~a-Größen errechnet wurden (s. o.), zeigt 
m der Mehrzahl der Fälle Abweichungen 
sowohl nach der positiven als auch nach 
der negativen Seite. Setzt man voraus, daß die 
Farmer die Trag- bzw. Nutzungsfähigkeit ihrer 
Farmen wenigstens einig,ermaßen richtig ein­
geschätzt haben, ,so kann aus den genannten 
Abweichung,en eine Zahl für den Weidewert 
gewonnen werden. Dieser Weidegrad errechnet 
sich aus der ha-Zahl der theoretischen-normalen 
WE als ¼ der tatsächlichen optimalen WE der­
art, daß die Werte über 100 eine überwerti<>e 
und solche unter 100 eine unterwertige Weide 
kennzeichnen. Im Hinblick auf die Subjektivität 
~~r. A~schätzung . der optimalen Bestockungs­
fah1gke1t durch die Farmer wurden jedoch die 
W[ 
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Abb. 4. ha-Größen der normalen-theoretischen 
Weideeinheiten (WE) nach Niederschlagsstufen 

J. F. G. I94J· 

Weiden innerhalb einer gewissen Spanne um 
100 al,s normalwertig und diejenigen mit 
darüber- oder darunterliegenden Werten als 
über- oder unterwertig bezeichnet. Eine ganze 
Anzahl von Farmen besitzen ein Weideveld, 
dessen . Wert vom normalen abweicht, wobei ,das 
unterwertige V eld stärker vertreten ist als das 
überwertige Veld. Der verschiedene W,eidegrad 
des V eldes sdbst ist teils durch besonders gün­
tige oder ungümstig,e Vegetationsverhältnisse 
(floristische Zusammensetzung und Produktio111 
des Veldes an den einzelnen Standorten bedingt. 
Eine Bestätigung hierfür bringt eine Aufstellung 
der Farmen · nach ihrem Bewirtschaftungsalter 
und ihrem Weidegrad. Sie läßt eine Häufung 
der überwertigen W eitlen in der Gruppe der 
alten und eine solche der unterwertigen Weiden 
in derjenigen der jüngeren Farmen erkennen. 
Es entspricht das der Möglichkeit, gute Stücke 
Landes sich für eine Farm auszusuchen oder, 
wie es häufig .geschah, durch einen Eingeborenen 
zeigen zu lass,en, in ,der älteren, der. Pionierzeit 
des Landes, als noch wenig Weiße im Lande 
waren, während sich Farmanlagen in der jünge­
ren Zeit mit dem restlichen geringerwertigen 
Veld begnügen müss,en, wogegen sich in der 



]. F. Geliert: Struktur der Farmwirtschaft und Farmsiedlung in Südwestafrika 289 

Gruppe der Farmen mit mittlerer Bewirtschaf­
tungsdauer die Anteile der drei Weidegrade 
etwa di,e Waage halten. 

Ein anderer Teil des unterw,ertigen Weide­
veldes ist jedoch, wie Beobachtungen und Unter· 
suchungen zeigen, nicht von der Natur aus 
minderwertig, sondern durch die jahrelange und. 
wie wir heute wi,ss,en, unsachgemäße Bewirt­
schaftung degradiert. Besonders im S ist das 
W eideveld gegenüber einer solchen Bewirtschaf­
tungsweise empfindlich. Die Degradierung hat 
hier bereits einen solchen Umfang angenommen 
daß in einer Sonderaufstellung der Farmen nad 
ihrer Bewirtschaftungsdauer und ihrem Weide, 
grad im S-Teil des Landes eine Verschiebung 
in der Verteilung der Anteile der Farmen nach 
deren Weidegrad derart eintritt, daß unter den 
altbewirtschafteten Farmen sich diejenigen mit 
unterwertigem V eld häufen. Es heißt das, daß 
die Degradierung des W eideveldes hier .schon 
so weit fortgeschritten ist, daß sie sich in der 
Schätzung der Tra~fähigkeit der Farmen durch 
die Farmer bemerkbar macht, während sie sonst 
im Lande nur dem Kenner der natürlicher> 
Pflanzeng.esellschaft des Veldes erkennbar ist 

Weidewirtschaft 

Diese gefährliche Verschlechterung der Weide 
j!ibt der Frage nach der .gegenwärtig gebräuch 
liehen Form der Weidewirtschaft auf den Far­
men in SWA eine besondere Bedeutung. Stati­
stisch ist diese über die Ein7äunung der -Farmen 
und deren Aufteilung in Weidekampe, über die 
Zahl der Schafherden und über diejenige cter 
Tränkplätze für das Vieh zu erfassen. 

Bei einer Auszählung der Farmen nach dem 
Fehlen oder Bestehen einer Einzäunung und 
nach der Aufteilung in Kampe bzw. nach der 
Zahl der voneinander durch Drahtzäune ab­
g-eschlos~enen Weideflächen ist zu berücksich­
ti o-en, daß in den meisten Bezirken des nörd­
licheri Landesteiles im Zusammenhang mit den 
Bestimmungen zur Aufbes,serung des Rindviehes 
eiri Einzäunungszwang besteht, während die 
Haltung der Karakulschafe in Herden eine Ein­
zäunun<?: im S erübrio.t. Dementsprechend be­
d„utet das Bestehen einer Eimäunung im S auf 
rd. 1/4 der Farmen insofern einen großen Fort­
schritt, als dadurch das gar nicht seltene Über­
weiden der Farmo-remen durch die Schafwächter 
ohne oder gar mit Wis,s,en der Eio:ner der Her~ 
de'l, was auch vorkommt, eino-eschränkt wird, 
während etwa der o-leiche Anteil Farmen im N 
im Gan7 en als e-roßer Rückstand anzusprechen 
ist. Er findet iedoch teilweise seine Erklärung 
darin, daß auf einer Reihe von Neufarmen die 
Ei11zäunun<:>: aus finanziellen Gründen noch 
nicht erstellt werden konnte und auf den Par~ 

men in den westlichen Randgebieten g,egen die 
Namib und insbesondere gegen das Kaokoveld 
eine solche wegen der hier ebenfalls vorherr­
schenden Schafhaltung nicht benötigt wird. 

Die Auszählung der Farmen nach der Zahl 
ihrer W,eideflächen, wobei eine Weidefläche F ar­
men ohne Kampeinteilung entspricht und mit zwei 
und mehr die Zahl der Kampe wiedergegeben 
ist, ergab die erschreckende Feststellung, daß im 
nördlichen Landesteil eine weit überwiegende 
Anzahl von Farmen weniger als fünf Kampe, 
sehr viele da von sogar nur ein bis zwei Weide­
flächen besitzen. Bedenkt man, daß fünf Kampe 
gerade die räumliche Aufteilung eines Rinder­
stockes nach Alters- und Nutzungsgruppen 
(Kälber, Färsen, Milchkühe, Trockenkühe, 
Ochsen) zulassen und daß nach Ansicht des 
Farmers Feucht (Tsumeb) schon sieben, besser 
neun Kampe als Mindestzahl zur Durchführung 
einer einfachen Umtriebswirtschaft benötigt 
werden, ein auf die Erhaltung des W eideveldes 
bedachter Umtrieb aber noch mehr Kampe bei 
der gleichen Viehzahl und der gleichen Größe 
der \V eidefläche zur Voraussetzung hat, so ist 
ersichtlich, in welchem primitiven Zustand die 
W.eidewirtschaf t sich in SW A im Ganzen, von 
einer Reihe Ausnahmen abgesehen, befindet. 
Die Einzäunung der Farmen und Kampen ge­
währt gegenüber früher, wo die Herden von 
Eingeborenen gehütet wurden, lediglich ein 
freies Weiden des Viehes unter Einsparung de~ 
Wächters. Dagegen behindert die starre Kamp­
einteilung eine bewegliche, der Natur des 
Veldes angepaßte Beweidung, wie sie bei eine· 
geregelten und überwachten Beschickung dei 
Weide mit einzelnen Herden möglich ist, mehr, 
als daß sie diese fördert. Da,s freie Weiden ,de, 
Viehes innerhalb der großen, i. a. recht sche­
matisch abgezäunten Kampe hat eine selektive 
Nutzung der Weide durch das Vieh zur Folge, 
durch die die jeweils guten Teile des Veldes 
übernutzt und dadurch geschädigt, die minder­
guten aber vernachlässigt werden, wodurch 
schließlich eine Verschlechterung des Gesamt­
veldes zustandekommt .. In dies.er Form der 
Farmzäunung und Kamphaltung der Rinder 
ist die heutige W,eidewirtschaft in SWA weit 
räuberischer als die Beweidung des V eldes durch 
die von Wasserstelle zu W asserstdle ziehenden 
Herden der Eingeborenen in vergangener Zeit 
und muß dieser gegenüber als Rückschritt an­
gesehen werden, der auch wirtschaftlich nicht 
ohne Folgen ist, wie eben die gegen die Norm 
verringerte Tragfähigkeit so vieler Farmen 
zei '>;t. Eine Vermehrung der Kampe auf den 
Farmen mit Rinderhaltung, die ohne weit­
reichende Kredite in umfassender Weise kaum 
durchzuführen sein wird, dient durch die Er­
haltung des Veldes zufolge eines dessen Natur 
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angepaßten Umtriebes in erster Linie der Siche­
rung des wirtschaftlichen Ertrages der Vieh­
wirtschaft des Landes. Inwieweit durch eine 
vermehrte Kampzahl und einen geregelten Um­
trieb auch eine wesentliche, direkte Ertrags­
steigerung durch eine höhere Nutzung des Vel­
des durch das Vieh zu erreichen ist, soll dahin­
gestellt bleiben. 

Einen wesentlichen Faktor für die Gestaltung 
der Weidewirtschaft in SW A heute und in Zu­
kunft bildet die Zahl der zur Verfügung stehen­
den Tränkplätze mit einer oder mehreren 
Wasserstellen im Umkreis von etwa I km. Eine 
große Anzahl von Tränkplätzen umfaßt natür­
liche oder künstliche Wasserstellen, die nur 
periodisch, auf kürz·ere oder längere Zeit im 
Jahre Wasser führen. Sie schränken die Nutzung 
des umliegenden W eideveldes auf eine kürzere 
oder längere Zeitspanne des Jahres ein und 
hindern durch ihr Versiegen oder Nachlas,sen 
auf ein Minimum die Nutzung dieser Veld­
teile in der Trockenzeit bis zu ihrem Wieder­
erscheinen oder Anschwellen nach Beginn der 
Regenzeit, wo das Veld schon längst zu grünen 
begonnen hat. Ein aus Gründen der Veld­
schonung und -erhaltung im Laufe des Turnus 
alle Jahreszeiten umfassender Vieh1,1mtrieb ist 
hier daher nicht durchzuführen. Darüber hinaus 
gibt es noch auf vielen Farmen ausgedehnte 
Gebiete, die mangels eines ausreichend dichten 
Netzes von Tränkstellen überhaupt nicht aus­
zunutzen sind. 

Um ein zahlenmäßiges Bild von der Dichte 
der Tränkplätze zu erhalten, die eine plan­
mäßige Beweidung des V eldes zulassen, wurde 
eine Aufzählung der Tränkplätze mit mindestens 
einer perennierenden Wasserstelle nach Farmen 
vorgenommen und nachgeprüft, inwieweit die 
von ihnen aus zu beweidende Fläche der Farm­
fläche entspricht oder nicht. Diesem Vergleich 
wurde eine Fläche zugrundegelegt, die von 
Rindern oder Schafen bei 'einer Tränku11g jeden 
Tag bzw. jeden zweiten Tag von einer Tränk­
stelle aus zu beweiden ist. Ihre Größe ergibt 
sich aus der Länge der Wegstrecke, die das Vieh 
täglich von und zum Wasser zurücklegen kann, 
ohne daß seine Konstitution und seine ge­
wünschte Entwicklung darunter leidet. Diese 
wurde zu 7,5 bzw. 15 km/Tag für Schafe bzw. 
Rinder angenommen. Um der eckigen Gestalt 
der Farmen und Kampe einigermaßen gerecht 
zu werden und anderen Fehlern zu begegnen, 
die sich aus der Geländegestaltung und unregel­
mäßi';en Verteilung der T ränkplätze ergeben, 
wurden die von einer Tränkstelle aus zu be­
weidenden Flächen nicht als Kreise mit den 
entsprechenden km-Zahlen als Durchmesser, 
sondern als Quadrate mit diesen als Diagonalen 

berechnet. Danach können von einer Tränkstelle 
aus beweidet werden: 

bei einer Tränkung 
täglich jeden 2. Tag 

mit Schafen 3 ooo ha 12 ooo ha 
Rindern 1 2 ooo ha 4 5 ooo ha 

Danach sind nicht ausreichend mit perennieren­
den Tränkstellen versehen 

für eine tägliche Tränkung 
der Schafe alle Farmen 

und der Rinder rd. 1/3 der Farmen 
für eine Tränkung jeden 2. Tag 

für Schafe rd. 1/3 der Farmen 
und für R1nder ganz wenige Farmen. 

Bedenkt man dazu die oft recht ungünstige 
Terrainlage der Tränkstellen zueinander, so ist 
leicht ersichtlich, daß eine dichtere Besetzung des 
Weideveldes .mit perennierenden Tränkstellen 
und damit die Wassererschließung überhaupt 
noch heute die vordringlichste Aufgabe für die 
Sicherung und Verbesserung der Farmwirtschaft 
in SW A ist. Sie bildet die Voraussetzung für 
di,e Einrichtung neuer Kampe und einer Um­
triebswirtschaft, die auf Schonung und Erhal­
tung des W eideveldes eingestellt ist. Zusammen:. 
fassend kann man also feststellen, daß die 
Weidewirtschaft in SWA heute noch recht pri­
mitiv und rückständig ist und einer Raubwirt­
schaft näher steht als einer rationalen Nutzung 
der Naturgegebenheiten. 

Bestockungsgrad und Dürreempfindlichkeit 
der Farmen 

Im Hinblick auf die Frage einer Überstockung 
des Weidelandes und deren Gefahren, die im 
ganzen Lande Gegenstand lebhafter Erörterun­
gen sind, besitzt der Grad der Bestockung des 
Farmlandes eine große Bedeutung. Ihre Inten­
sität errechnet sich aus der tatsächlichen gegen­
wärtic;en Bestockung der Farmen in VE als 
Hundertsatz von der optimalen Bestockungs­
fähigkeit, wie sie die Farmer jeweils für ihre 
Farmen angaben. Hierbei ergibt sich als Durch­
schnitt des ganzen Landes ein Bestockungsgrad 
von 99 bis 100 °/o, gegen den auch die Durch­
schnittswerte der beiden Landesteile und vieler 
Bezirke keine nennenswerten Abweichungen 
aufweisen. Diese Feststellung bedeutet, daß das 
gegenwärtig im Farmbetrieb bewirtschaftete 
Land in SW A unter den derzeitigen betriebs­
technischen Verhältnissen voll und ganz bestockt 
ist und eine Vergrößerung des Viehstockes auf 
dieser Fläche ohne Anderung der z. Zt. üblichen 
Weidewirtschaft nicht möglich ist, soll das 
Weideveld nicht übernutzt und damit geschä­
digt werden. Es wurde bereits oben darauf hin­
gewiesen, daß auch dann keine allzu große 
Mehrbestockung zu erwarten ist. wohl aber eine 
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Sicherung des Bestandes und damit der Pro· 
duktion und des Ertrages. 

Das Fehlen typischer überstockungswerte 
selbst in der Zusammenfassung der Einzelwerte 
der Farmen nach Bezirken gibt zu erkennen, 
daß die Oberstockung keine Erscheinung des 
Landes oder seiner räumlichen Untereinheiten 
i~t, sondern rein örtlich, auf einzelnen Farmen, 
auftritt. Eine Durchsicht der Farmlisten darauf­
hin läßt dann auch, wenn man unter Beachtung 
der normalen Bestockungsschwankungen, wie sie 
durch Verluste, Geburten, Viehverkauf usw. 
hervorgerufen werden, einen Bestockungsgrad 
von 91-110 °/o als normal betrachtet, erkennen, 
daß sich die Überstockung auf etwa ¼ bis 3/10 

aller Farmen beschränkt, die im Land weithin 
verstreut liegen. Ihnen steht ein etwa gleich 
großer Anteil von Farmen, meist Neu- oder 
Aufbaufarmen, gegenüber, die unterstockt sind, 
während der restliche größere Teil der Farmen 
richtig bestockt ist. Auf das ganze von Farm­
betrieben bewirtschaftete Land bezogen bedeutet 
das, daß nicht eine Überstockung, sondern 
eine Falschbestockung, eine falsche Verteilung 
des Viehstock.es vorliegt. Eine Auszählung der 
Farmen nach ihrem Bestockungsgrad zeigt da­
bei, daß es vor allem die nach ihrer Größe in 
WE zu kleinen Farmen sind, die als örtliche 
Trä5er der Oberstockung auftreten. Die Über­
stock.um~ ist hier dadurch bedingt, daß die 
Weidefläche nicht ausreicht, um so viel Vieh 
zu tragen, als nötig ist, um dem Farmer und 
seiner Familie aus dem Ertrag ein Auskommen 
zu ermöglichen (s. u.). 

Welche Folgen die Überstockung, von der 
Schädigung und Degradation der Vegetation und 
des Bodens ganz abgesehen, auf wirtschaftlichem 
Gebiet nach sich zieht, zeigt eine Auszählung 
einer größeren Reihe von Farmen, die im Regen­
jahr 1940/ 41 dürreleidend waren, nach ihrem 
Bestockungsgrad. Rd. ½ dieser Farmen waren 
überstockt, während je 11, normal oder gar unter-
5tockt waren. Ihr relativ großer Anteil erklärt 
sich daraus, daß außer Futtermangel auf det 
Weide auch Wassermangel an den Tränkstellen 
die Ursache für die Dürreschäden waren. Im 
Gegensatz zu dieser gesteigerten Dürreempfind­
lichkeit der überstockten Farmen läßt eine Reihe 
normalbestockter Farmen, auf denen nicht nur 
keine Dürreschäden auftraten, sondern vielfach 
sogar der auf Dürremängel s~hr empfindlich 
rea~ierende Melkbetrieb ohne Schädigung des 
Viehes aufrecht erhalten werden konnte, er­
kennen, wie stark eine Normalbestockung die 
Dürreempfindlichkeit der Farmen mindern kann. 
Eine Beschränkung der Bestockung der Farmen 
auf das Optimum gewährt. also der Farmwirt­
schaft eine erhebliche Sicherheit ge'.?'•enüber der 
wirtschaf tshemmenden Eiienart des Klimas und 

der Landesnatur. Da ein großer Teil der über­
stockten Farmen aus Mangel an Größe des 
Weidelandes für eine Viehzahl, deren Ertrag zur 
Erhaltung einer Farmerfamilie ausreicht, über­
stockt ist, vermag eine Vergrößerung der zu 
kleinen Farmen viel zum Schutze der Farm­
wirtschaft des Landes vor Dürreschäden bei­
tragen. 

Die Größe der Farmbetriebe 
und die Siedlungskapazität von S W A 

Neben der Überstockung des Landes mit Vieh 
bildet die Größe der Farmbetriebe seit langer 
Zeit einen Hauptgegenstand der Erörterung in 
der Öffentlichkeit von SWA und mancher Unter­
,suchungen hier und in Südafrika. Ihre Unter­
suchung ist von doppelter Bedeutung, da zu 
kleine Betriebe 1. zufolg,e der geschilderten 
Überstockung das W eideveld nachhaltig schädi­
gen und, auf lange Sicht hin fortgesetzt, zu 
zerstören drohen, und kleine Betriebe 2. gleich­
z,eitig nicht in der Lage sind, dem Farmer und 
seiner Familie einen ausreichenden Lebensunter­
h::llt zu gewähren. Das Beispiel der Verarmung 
und des kulturellen Verkommens zahlreicher 
Weißer in der SAU (arme blanke = poor 
whites) auf Farmen, die zufolge einer fort­
gesetzten Erbteilung zu klein wurden, muß auch 
für SW A eine eindringliche Warnung sein, die 
Farmgröße nicht unter ein gewisses Mindestmaß 
heruntergehen zu lassen. Für die Wahl dieses 
Mindestmaßes sind sowohl das optimale Ar­
beitsleistungsvermögen des Farmers selbst, als 
vor allem . auch die Sicherstellung eines Lebens­
unterhaltes und Lebensstandards für die ganze 
Farmerfamilie von durchschnittlich vier Kopf, 
wie sie die klimatischen und sozialen Verhält­
nisse des Landes erfordern, maßgebend. Die Un­
kosten hierfür sind als Reinertrag aus dem 
Farmbetrieb zu decken und kennzeichnen dessen 
Mindestgröße. Ihrer Schätzung auf Grund einer 
eingehenden Befragung und Erörterung liegen 
hier die Schlachtvieh-, Sahne- und Fellchenpreise 
der Jahre 1939-41 zugrunde. Da bei der ver­
schiedenen 'Tragfähigkeit des Weideveldes (s.o.) 
nicht die Größe der Farm in ha für den Rein­
ertrag maßgebend ist, sondern die Größe 
von Produktion und Ertrag sich nach 
der Größe des Viehstockes richtet, wurden 
die in ha angegebenen jeweifü1;en Farm­
Mindestgrößen mit Hilfe der ha-Größ~ der zu­
gehörigen optimalen WE in die entsprechende 
Anzahl dieser WE um~erechnet. Diese ent­
sprechen nach ihrer Definition (s. o.) zahlen­
mäßig derjenigen der VE. Da letztere Groß­
vieh und Kleinvieh umfassen, mußte, um den 
zu erwartenden verschiedenen Ertragsverhält­
nissen aus der Rinder- und Schafwirtschaft iC-
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re<;ht zu werden, eine Gruppierung der Farm­
Mmdestgrößen in VE nach Kleinviehanteil­
gruppen erfolgen. Hierbei ergaben sich folgende 
Durchschnittswerte: 

Kleinviehanteil Mindest-VE-Zahl 
in °/o VE etwa 

0 780 
-5 840 
-10· 740 
-20 710 
-40 640 
-60 550 
-80 460 
-100 380 

Sie ordnen sich mit Ausnahme der Werte der 
Kleinviehanteilgruppe von 0,1-5 ¾ längs einer 
von der Seite der vorherrschenden Karakul­
schafhaltung zu der der reinenRinderhaltung an­
steigenden Geraden an (vgl. Abb. 5). Die ~e­
nannte Abweichung in der KlV-Gruppe 0,1 bis 
5. ¾ ist. durch die gesteigerten Haltungskosten 
emes kleineren Schafbestandes als etwa 250 Stück 
in meist recht ungünstigem Gelände (s.o.) ver­
ursacht. Sie war aus sachlichen Gründen zu er­
warten und bildet mit ihrem Auftreten ein 
Kriterium für die Bewertung der errechneten 
Werte. Eine ähnliche Abweichung durch die 
relativ hohen Unkosten des Melkbetriebes bei 
etwa 120 von insgesamt 200 Milchkühen ver­
birgt sich gleichfalls hinter dieser Abweichung. 

Das Ansteigen der Geraden, längs der sich 
die ermittelten VE-W erte der einzelnen Klein­
viehanteilgruppen von der Schaf- zur Rinder­
Seite ansteigend anordnen, bringt den höheren 
= doppelten Reinertrag von I VE Karakul­
schafe gegenüber I VE Rinder zum Ausdruck. 
Dieser höher,e Reinertrag je VE Karakulschafe 
und damit je WE, die mit Karakulschafen be­
stockt ist, ist bedingt durch die vereinbarungs­
mäßige, d. h. willkürliche hohe Bewertung der 
SWA-Persianer-Fellchen auf dem Leipziger und 
anschließend dem internationalen Rauchwaren­
markt gleich den Original-Persianer-Fellehen 
aus Buchara und Afghanistan. Sie allein be­
wirkt in den Farmbetrieben mit Karakulschaf­
haltung die geringere, zum oben umschriebenen 
Existenzminimum benötigte VE-Mindestzahl 
gegenüber den Farmbetrieben mit teilweiser 
oder alleiniger Rinderhaltung, gleichgültig 
welches Produktionsziel dabei verfolgt wird, 
und gegenüber der Wollschafhaltung. Bei allen 
diesen erweist sich auf Grund der Angaben von 
Sachverständigen und Landeskennern der Rein­
ertrag ungefä}:ir in derselben Höhe je WE wie 
bei der hier erfaßten Rinderzweinutzung. 
Daraus ist ersichtlich, was die hohe Bewertung 
der Persianer-Fellehen aus SW A gegenüber an­
deren Nicht-Original-Persianern, etwa aus 
Bessarabien oder Deutschland, auf dem Fellmarkt 
für SW A bedeutet, gleichzeitig aber auch, welche 
großen Gefahren diese willkürliche Sonder­
bewertung für SW A in sich schließt. Ein Fallen 

der Fellchenpreise zieht eine Verkleinerung der 
Reinerträge der Karakulschafwirtschaft je VE 
und dementsprechend WE nach sich und erfor­
dert, um die Höhe des Gesamtreinertrages zu 
erhalten, ,eine Vergrößerung des Schafbestandes 
und des von ihm benötigten Weidelandes, bei 
Anpassung der Fellchenpreise an die der an­
deren Farmprodukte je VE bzw. WE bis auf 
das Doppelte des bisher aust"eichenden. Eine 
Pr,eisänderung auf dem Fellchenmarkt von 
Dauer bewirkt damit eine Störung im Gleich­
gewidtt der Besetzung des befarmbareri Landes 
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Abb. 5. Die realen existenzminimalen Farmgrößen 
nach Angaben der Farmer in VE bzw. WE nach 

KLV-Anteilen in % der gesamten VE 
J. F. G. 1943'47. 

mit Farmbetrieben und damit auch seiner Be­
siedlung. SW A bildet damit eines der seltenen 
Beispiele dafür, wie die winschafts-, siedlungs­
und damit auch die gesamte kulturgeographische 
und landschaftliche Struktur eines Landes über 
dessen Naturgegebenheiten hinaus durch nicht­
geographische Willkürmaßnahmen des Menschen• 
weit fernab maßgebend beeinflußt und bestimmt 
werden kann. 

Die Mindestgrößen der Farmen berechnen 
sich auf Grund der ha-Größen der theoretischen 
= normalen WE für die einzelnen Bestockungs­
weisen und die Niederschlagsstufen folgender­
maßen: 

bei KlV '/o 0 -5 -10 -20 -40 -60 -80 -100 
und VE 780 840 740 710 640 550 460 380 

normaler normale 
Niederschi. WE 

550 mm 6,7 ha 5200 5600 5000 4750 
500· .. 7,2 " 5600 6000 5300 5100 
450 .. 7,7 „ 6000 6500 5700 5500 4900 
400 .. 8,3 „ 6500 7000 6100 5900 5300 
350 " 

9,2 „ 7200 770() 6800 6500 5900 5100 
300 " 

10.2 „ 8000 8600 7600 7200 6500 5600 4700 
250 .. 12.2 „ 9500 10200 9000 8600 7800 6700 5600 
200 .. 14,8 „ 11500 12400 11000 10500 9500 8100 6800 5600 
150 .. 19,0 „ 14800 16000 14000 13500 12200 10500 8700 7200 
100 .. 27,5 „ 21500 23000 20800 19600 17600 15200 12700 12000 

(fette Ziffern = Mindestzahlen der zur Niederschlagsstufe 
11ehöriiren schafoptlmafen Bestockun11. s, o.) 
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Diese Farm-Mindestgrößen beziehen sich auf 
die langjährigen normalen Niederschlagsmittel 
und die normalen, theoretischen ha-Größen der 
WE. Sie mögen daher als normale oder theore­
tische Farm-Mindestgrößen bezeichnet werden. 
Die Ergebnisse der vorläufigen Untersuchung 
über die Häufigkeit der Niederschlagsmengen 
im Laufe der Jahre ergab jedoch (s.o.), daß der 
Niederschlag von mehr als der Hälfte aller 
Jahre unter diesem „normalen" Durchschnitt 
bleibt, und daß ihr Durchschnitt etwa 2/a von 
diesem beträgt. Um gegen den durch den Aus­
fall von 1/a der Regenmenge und damit des 
Pflanzenwuchses bedingten Futterausfall in der 
Mehrzahl der Jahre geschützt zu .sein, bedarf es 
auf jeder Farm einer Weidereserve von rd. 
½-facher Größe des an sich zur Ernährung des 
Viehes benötigten Weidefläche. Daraus errech-­
net sich die ha-Größe der realen, diese Weide­
reserve einschließenden WE und der realen, 
dem Existenzminimum einer Farmerfamilie ent­
sprechende Farm-Mindestgröße m folgender 
Weise: 

bei KlV 0/, 0 -5 -10 -20 --40 ----00 -80 -100 
und VE 780 840 740 710 640 550 460 380 

normaler reale 
Niederschi. WE 

550 mm 10,0 ha 
500 .. 10,8 .. 
450 .. 11,5 .. 
400 .. 12,5 .. 
350 .. 13,8 

" 
300 .. 15,3 .. 
250 .. 18,3 

" 
200 .. 22,2 .. 
150 .. 28,5 .. 
100 .. 41,3 .. 

7800 8400 7400 7100 
8400 9100 8000 7600 
9000 9600 8500 8100 7300 
9800 10600 9300 8900 8000 

10800 11600 12000 9800 8800 7600 
11900 12800 12200 10800 9800 8400 7000 
14200 15400 13600 13000 11700 10100 8400 
17300 18600 16400 15700 14200, 12200 10200 8400 
22200 24000 21000 20200 18200 15700 13100 10800 
32200 34800 30500 29400 26500 22700 19000 15700 

(fette Ziffern = reale Parm-Mindestgröße bei der zur Nieder-
schlagsstufe gehörigen schafoptimalen Bestockung) 

Die Bestockungsgröße dieser realen existenz­
minimalen Farm-Mindestgrößen mit der in 
VE und KlV-0/o angegebenen Anzahl von Rin­
dern und Schafen entspricht jedoch unter den 
derzeitigen in SW A bestehenden Arbeits- und 
Produktionsformen in der Farmwirtschaft 
nicht dem Arbeitsvermögen eines weißen Far­
mers(= 1 männlichen weißen Farmarbeitskraft). 
Dieses umfaßt nach den vorliegenden Erhebun­
g-en und Beobachtungen rd. ¼ mehr VE, als 
zum Existenzminimum gehören. Dementsprechend 
vergrößert sich auch ,die absolute und reale 
Farmmindestgröße zu einer eine weiße Farm­
arbeitskraft auslastenden Farmgröße um 2 5 °/o 
der Farmmindestgrößen. Diese eine weiße Farm­
arbeitskraft auslastende Farm-Mindestgröße 
umschließt in den einzelnen Bestockung.sstufen 
folgende Viehbestände in VE und unter Zu­
grundelegung der realen WE folgende ha­
Zahlen: 

bei KIV '!• O -5 -10 -20 -40 ----00 -80 -100 
und VE 980 1050 925 890 800 690 575 475 

normaler reale 
Niederschi. WE 

p50 mm 10,0 ha 9800 10500 9250 8900 
500 „ 10,8 „ 10300 11200 10000 9600 
450 „ 11,5 „ 11300 12100 10300 10100 9200 
400 „ 12,5 „ 12300 12600 11600 11100 10000 
350 „ 13,8 „ 13500 13900 12700 12300 11000 9500 
300 „ 15,3 „ 15000 15500 14200 13600 12200 10600 
250 „ 18,3 „ 18000 18500 17000 16300 14700 12600 10500 
200 „ 22,2 „ 21800 23300 20500 19900 17870 15300 12800 10500 
150 „ 28,5 „ 28000 30000 26500 25400 22800 19700 16400 13600 
100 „ 41,3 „ 39500 41000 37400 36000 32300 27900 23200 19200 

Neben diesen hier für die verschiedenen 
naturbedingten Bestockungsweisen und . wirt­
schaftlichen Gesichtspunkte errechneten Mmdest­
größen der Farmen hat die sog,enannte Optimal­
größe der Farmen deshalb eine besondere Be­
deutung, weil es das Ziel einer jeden auf streben­
den Wirtschaftspolitik in überseeischen Ländern 
ist, den hier lebenden und schaff enden Weißen 
einen größeren Wirkungskreis und ~öhere L~­
bensmöglichkeiten zu gewähren, als ,sie das Exi­
stenzminimum darstellen. Diese optimale Farm­
größe, die ihrer Betriebsstruktur nach in der 
Größenordnung eines kolonialen Europäer­
Mittelbetriebes verbleibt, "insbesondere den Cha­
rakter eines kolonialen Eigner- und Familien­
betriebes behält, beträgt nach meinen Erkundi­
gungen wie in Europa und wie in anderen Ge­
bieten Afrikas (Südafrika, Ostafrika) rd. das 
Doppelte der Mindestgröße. Ihre reale Größe 
schwankt also in SW A innerhalb der angeführ­
ten Bestockungs,weisen zwischen 760 und 1560 
VE bzw. WE und l"d. 15 600 und 31 4100 ha bei 
schafoptimaler Bestockungsweise. . 

Arbeitsmäßig gesehen bedeutet . diese Ver­
größerung der Farmbetriebe von der Mindest­
größe auf die Optimalgröße, daß neben dem 
Farmer und seiner Frau eine weitere junge weiße 
männliche Arbeitskraft benötigt wird. Eine 
solche steht in Gestalt des Erben de~ Farmeigners 
zur Verfügung oder ist als Farmgehilfe anzu­
stellen. Solche Farmangestellte sind jedoch nicht 
als Farmverwalter zu bezeichnen, wie das im 
Sprachgebrauch des Landes vielfach geschieht, da 
sie nicht wie diese letzteren anstelle eines Farm­
.eigners (Farmers) betriebsleitend tätig sind, son­
dern nach Angaben und Anordnungen des jewei­
ligen Farmers oder Farmverw:alters arbeiten. 

Eine Auszählung der erfaßten Farmen nach 
ihrer Größe auf die reale Mindestgröße und die 
tatsächliche, bzw. die der Niederschlagsstufe ent­
sprechende Bestockung,sweise bezogen, zeigt da 5 

erschreckende Bild„ daß eine große Anzahl der 
Farmen von SW A zu klein ist, um den Farmern 
und ihren Familien das oben umrissene Existenz­
minimum zu sichern. Es gilt das ganz besonders 
für den nördlichen Landesteil und hier wieder 
vor allem für den Bezirk Grootfontein. Wenn 



294 Erdkunde Band Il 

im S nicht so viele Farmen unter der realen 
Mindestgröße bleiben und dementsprechend ein 
größerer Anteil über ihr liegen, so ist das die 
Folge des doppelten Reinertrages der Karakul­
fellproduktion je VE bzw. WE, die hier fast 
ausschließlich betrieben wird. Ohne diese würde 
der Anteil der zu kleinen Farmen auch hier 
trotz der größeren Vermessung ebensogroß wie 
im N des Landes sein. Es gibt das in Hinblick 
auf den künstlichen Charakter der Fellchenpreise 
sehr zu denken und charakterisiert am treffend­
sten, in welchem Maße das Land und der ein­
zelne Farmbetrieb der Willkür des Fellchen­
marktes ausgesetzt sind. 

Im einzelnen schwanken die Farmgrößen in 
den einzelnen Gebieten des Landes von Farm 
zu Farm sehr und .dementsprechend auch ihr 
Verhältnis zur realen Mindestgröße. Im N des 
Landes stehen etwa 7110 aller Farmen unter oder 
hart an der Grenze der realen Mindestgröße, 
während es im S etwa die Hälfte sind. Eine über 
die Bezirke auf das ganze Land bezogene Über­
schlagsrechnung des Farmlandbedarfes der be­
stehenden Farmen zu ihrerVergrößerung auf das 
reale Mindestmaß und der Farmbesatzdichte des 
befarmten Landes ergab, daß unter Annahme der 
realen Mindestgröße für alle Farmen entweder die 
Farmfläche der bestehenden Farmbetriebe um ¼ 
des gegenwärtigen vergrößert werden müßte 
oder 1/5 der Farmbetriebe überfällig sind, wäh­
rend bei Annahme der Optima!größe für alle 
Farmen, die zu erstreben ist (s. o.), mit einer 
Verdoppelung der benötig;ten Weidefläche oder 
einer Verringerung der Farmbetriebe auf etwa 
die Hälfte zu rechnen wäre. Da die Wirtschaft 
des Landes mit Ausnahme des Bergbausektors 
ausschließlich auf der Farmwirtschaft fußt, 
würde eine solche Reduzierung der Farmbetriebe 
auf der befarmten Fläche eine dementsprechende 
Reduzierung der weißen Bevölkerung des Lan­
des nach sich ziehen. Die Siedlungskapazität des 
Landes würde dann zwischen 4/s und ½ der heu­
tigen Größe der weißen Bevölkerung von 32 ooo 
Kopf betragen und zwischen 16 ooo und 26 ooo, 
im Mittel bei 21 ooo liegen (s. u.). 

Als direkte gefährliche Folge der derzeitigen 
Oberbesetzung des Landes mit Farmen, bzw. des 
ge,amten Farmlandes mit weißen Farmern und 
Farmerfamilien ist auch in SW A ähnlich wie in 
der SAU eine Verstädterung und Verarmung 
eines Teiles der weißen Bevölkerung zu befürch­
ten. Sind nämlich die Farmen zu klein, um den 
Kindern, soweit sie nicht durch Erbgang oder 
Heirat auf der Farm bleiben, eine anderweitige 
Berufsausbildung und darüber hinaus eine an­
derweitige Eingliederung in den Arbeits- und 
Lebensrahmen des Landes zu ermö~lichen, so 
sammeln sich diese in größerer Anzahl nament­
lich in den Ortschaften. aber auch auf dem Lande 

an und verengen sich hier gegenseitig die Lebens­
möglichheiten. Die Folge hiervon ist eine Ver­
städterung und Verarmung, wie sie in der SAU 
bereits eine große Sorge der Staatsführung ist. 
Im Rahmen einer bevölkerungswissenschaft­
lichen Untersuchung konnten für SWA bereits 
die allerersten Anzeichen einer solchen Entwick­
lung erkannt werden, die der gesunden Entfal­
tung des Landes und seiner Bevölkerung ent­
gegenläuft. Neuesten Nachrichten zufolge .ver­
stärkt sich heute, besonders unter der in Handel, 
Gewerbe und Handwerk, aber auch unter der 
in der Farmwirtschaft tätigen weißen Bevölke­
rung die Tendenz, das Land zu verlassen und in 
den großen Wirtschafts- und Industriezentren 
der SAU ein Unterkommen zu suchen. Es läßt 
das, gemessen an dem derzeitigen Wirtschafts­
und Ges.ellschaftsstatus des Landes, eine begin­
nende Weißen-Überbevölkerung in SAU erken­
nen, deren Wurzeln in der; auf die klimatischen 
Ei'!;enarten des Landes und seinen derzeitigen 
kulturellen und sozialen Status bezogen, meist zu 
geringen Farmgröße zu suchen sind. Diese stellt 
damit für die Zukunft das Problem der Ent­
wicklung anderweitiger Wirtschaftszweige, de­
ren Entwicklung. jedoch die klimatischen Ge­
gebenheiten (Pflanzenbau) und der absolute 
Mangel an Energiequellen (Kohle, Erdöl, Was­
serkräfte) entgegenstehen. 

Der Pflanzenbau 

Der Natur des Landes und der Verteilung der 
Niederschläge in ihm entsprechend ist ein 
Pflanzenanbau (Acker- und Gartenbau) auf Re­
genfall nur in geringem Umfang möglich und 
auf den nördlichen Landesteil beschränkt, wo 
etwa die Hälfte aller Farmbetriebe meist kleine 
Reo-•enfall-Acker besitzen, auf denen fast aus- · 
schließlich Mais angebaut wird. Darüber hinaus 
befassen sich einige wenige Farmen und Klein­
farmen (s. u.) im ganzen Land mit Bewässerungs­
feld- und -gartenbau, in dem neben Mais vor 
allem Getreide, Gemüse, Kartoffeln, Karotten 
sowie Tabak angebaut werden. Die Erträge der 
Feldfrüchte in beiden Anbauarten ähneln sehr 
den Durchschnittswerten der SAU und liegen 
mit diesen weit unter dem Durchschnitt der 
europäischen Ackerbaugebiete. 

Unter den Ackerfrüchten des Landes steht 
der Maisanbau auf Re<;enfall weitaus an erster 
Stelle. Infolge der großen Niederschlagsschwan­
kungen leidet er unter stark schwankendem Er­
trag und oftmals vollem Ernteausfall. Nach 
Niederschlagsstufen gegliedert zeigt sowohl die 
Zahl der Ernten in einer 10 Jahre umfassenden 
Anbauperiode als auch der durchschnittliche Er­
trag der Ernten längs der 3 50 mm-Niederschlags­
linie, die als Ackerbaugrenze anzusehen ist, einen 



J. F. Gellert: Struktur der Farmwirtschaft und Farmsiedlung in Südwestafrika 295 

beachtenswerten Sprung vom Günstigen zum Un­
günstigen. ?O beträgt 4ie Zahl der E1'!1tea~sfälle 
im regenreicheren Gebiet 3 oder weruger m ~ o 
Jahren, während ihre Zahl im regenarmen Ge~iet 
rasch ansteigt und Ernten oftmals überhaupt eme 
Ausnahme bilden. 

Pie Bearbeitung der Felder erfolgt in zweie~­
lei Weise. Teils wird direkt anschließend an die 
Ernte in der Trockenzeit noch vor dem Einsatz 
der Regen, teils erst nach Beginn der Regenzeit 
gepflügt. Dabei zeigt sich, daß der Vorteil des 
ersteren Verfahrens sich im wesentlichen auf die 
Niederschlagsstufen über 3 50 mm beschränkt und 
hier durch eine volle Ausnutzung auch der ersten 
Niederschläge, denen durch das vorangegangene 
Aufbrechen des Bodens das Eindringen in diesen 
wesentlich erleichtert ist, für die Bildung der Bo­
denfeuchtigkeit zwar keine nennenswerte Er­
traq;ssteigerung, wohl aber eine Verringerung der 
Mißernten und Ernteausfälle von ungünstigen­
falls 3 auf I in 10 Jahren bewirkt. Es sollte da­
her das Pflügen in der Trockenzeit vor dem Be­
ginn der Regen, das heute auf höchstens 1/a der 
Farmen mit Maisanbau auf Regenfall angewandt 
wird, eine weitere Verbreitung finden. Dieser 
steht jedoch die trockenzeitliche Verhärtung des 
Bodens entgegen, die den Einsatz besonders 
widerständiger Geräte und besonders starker 
Zugkräfte erfordert. Der Einsatz von Traktoren 
hat ;sich jedoch bis heute als nicht wirtschaftlich 
erwiesen. 

Als Ganzes gesehen ist die Intensität des Acker­
baues in SW A recht gering und kann sicher noch 
man.ehe Steigerung erfahren, sobald die Ausschal­
tung des durch Sondertarife auf der Bahn bevor­
zugten Maisanbaues in der SAU auf dem Markt 
in SW A die Rentabilität des Anbaues im Lande 
und das Interesse der Farmer an diesem hebt. 
Neben dem häufigen Mangel an ackerbaulichen 
Kenntnissen bei den Farmern wird der Ent­
wicklungsgrad des Ackerbaues in SW A heute 
vielfach durch eine sehr mangelhafte Ausstattung 
der Farmen mit Ackergerät gekennzeichnet. Diese 
beschränkt sich meist auf einen Pflug und ist in 
der Kleinheit der Ackerstücke von einigen ha je 
Farm begründet, zu deren Bearbeitung die Hal­
tung eines größeren Gerätebestandes sich nicht 
lohnt. 

Auf den meisten Farmen mit Ackerbau ist die­
ser ein rein zusätzlicher Betriebszweig und für 
die Gesamtgestaltung des Farmbetriebes ein nur 
untergeordneter Faktor. Eine Kosten- und Er­
tragsaufrechnung des Maisanbaues auf Körner­
gewinnung ergab in den Niederschlagsstufen der 
Hauptanbaugebiete in den Bezirken Groot­
fontein, Otjiwarongo, Okahandja und Gobabis 
ein Reinertragsverhältnis von I : 8 zwischen 
Viehwirtschaft mit dem entsprechenden Klein­
viehanteil einerseits und Maisanbau andererseits 
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für die Fläche von 1 WE. Daraus errechnet sich, 
daß rd. 60 ha- Maisland rd. 10 Proz. der mit 
Vieh . bestandenen realen Mindestgröße einer 
Farm dieser Niederschlagsstufen entsprechen und 
daß erst noch größere Ackerflächen in der Lage 
sind, durch ihren höheren Reinertrag gegenüber 
der Viehwirtschaft die Farm-Mindestgrößen 
merklich zu verkleinern. Solche großen Acker­
flächen besitzen aber nur sehr wenige Farmen, 
und vielerorts ist es aus landschaftlichen Gründen 
auch gar nicht möglich, sie anzulegen. Es ist da­
her gerechtfertigt, werin der Ackerbau bei der Be­
rechnung der Farmmindestgrößen vernachlässigt 
wurde. 

Diesem rein zusätzlichen Charakter des Acker­
baues in Hinblick auf die gesamte Wirtschafts­
fläche einer Farm entspricht auch seine Stellung 
im ganzen Farmbetrieb. Er dient weniger der 
Verkaufsproduktion als vielmehr der Selbstver­
sorgung mit Maiskorn und el.er Erzeugung von 
Zufutter für das Vieh, besonders während der 
nährstoffarmen Trockenzeit. 

Arbeitskräfte und Farm-eingeborene 
Bereits oben wurde auf das Verhältnis zwischen 

der existenzminimalen Farmgröße und dem 
farmwirtschaf tlichen Leistungsvermögen eines 
farmtätigen männlichen Weißen hingewiesen und 
gezeigt, daß ein Farmbetrieb in der Mindestgröße 
seiner VE nach die Arbeitskraft eines Weißen nur 
zu "/r, beansprucht, während bei der Optimal­
größe eine zweite männliche Arbeitskraft be­
nötigt wird. Betrachtet man nun die tatsächliche 
farmwirtschaftliche Arbeitsleistung eines weißen 
farmtätigen Mannes nach VE bemessen mit 
seinem farmwirtschaftlichen Leistungsvermögen 
in der seinem Betrieb entsprechenden Kleinvieh­
anteilgruppe, so zeigt sich, daß im Landesdurch­
schnitt die farmwirtschaftliche Arbeitsleistung der 
weißen Farmkräfte beträchtlich unter dem farm­
wirtschaftlichen Leistungsvermögen liegt und 
etwa '/,, von diesem beträgt. Es erklärt sich dieses 
schlechte Verhältnis einerseits aus den vielfach zu 
kleinen Farmen, die dem Farmer keine volle 
farmwirtschaftliche Ausnutzung seines Leistungs­
vermögens gestatten, und anderer,seits daraus, 
daß von den Farmern - teils aus Mangel an Mit­
teln zur Bezahlung von Handwerkern, teils in 
Fortsetzung der Gewohnheit aus der Pionierzeit 
des Landes, als diesem noch Handwerker in aus­
reichender Zahl fehlten - über das normale 
Maß von lauf.enden kleinen Reparaturen hinaus 
handwerkliche Arbeiten größeren Umfanges, wie 
Großreparaturen und gar Neueinrichtungen aus­
geführt werden, obwohl heute ausreichend hand­
werkliche Arbeitskräfte im lande ansässig sind, 
wie eine vom Verf. durchgeführte Beruf serhe­
bung zeigt. Ihr Einsatz auf den Farmen ist heute 
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durch die erfolgte Umstellung auf den Verkehr 
mit Kraftwagen gegenüber früher, wo man auf 
Reittiere, Karren oder Ochsenwagen angewiesen 
war, in vollem Umfang möglich. Hierdurch wird 
die Arbeitskraft der farmwirtschaftlich tätigen 
Weißen auf den Farmen zugunsten ihres eigent­
lichen Arbeitsbereiches entlastet, ·wie das die 
fortschreitende Entwicklung und die Festigung 
der Farmwirtschaft erfordert. Diese ist heute 
bereits aus dem Stadium der Pionierzeit, wo ein 
jeder formte - am wenigsten gelernte Land­
wirte - herausgetreten. Das z,eigen die im Rah­
men der farmwirtschaf tlichen und der bevölke­
rungswissenschaf tlichen Erhebungen erlangten 
Daten über die berufliche Ausbildung und Her­
kunft der Farmtätigen in übereinstimmender 
Weise. Danach stieg der Anteil derjenigen Far­
mer, die eine irgendwie geartete landwirtschaf t­
liche Ausbildung genossen haben oder sonstwie 
aus der Landwirtschaft stammen, von 47 Proz. 
in der Zeit r9r4/zo auf 67 Proz. heute. Daß er 
unter denjenigen, die selbständig einen Farmbe­
trieb leiten, heute erst 62 Proz. beträgt, findet 
seine Erklärung im höheren Durchschnittsalter 
dieser Gruppe von Farmtätigen gegenüber dem 
Durchschnittsalter aller Farmtätigen. Der höhere 
Anteil von land- oder farmwirtschaftlich aus­
gebildeten Kräften unter ihnen weist ebenfalls 
auf eine fortschreitende Festigung der Farm­
wirtschaft und des Farmerberuf es in SW A hin. 
Ihr steht jedoch ein hoher Anteil junger Leute 
gegenüber, die vom Lande kommen und einen 
anderen Beruf erlernen. Es ist das einerseits da­
mit zu erklären, daß immer noch viele im Hand­
werklichen die geeignete Vorbereitung auf den 
späteren Farmerberuf erblicken, und dürfte 
andererseits mit der Überbesetzung des Farm­
landes zusammenhängen, auf die oben hinge­
wiesen wurde. 

Wenn in SW A auch das Klima an sich, viel­
leicht mit einer gewissen Beschränkung in der 
heißen Jahreszeit, eine volle körperliche Betäti­
gung des Weißen zuläßt und lediglich die große 
Höhe, namentlich in der Mitte des Landes, wo 
Farmen bis zur Höhe von 2000 m liegen, zu einer 
gewissen Vorsicht mahnt, so bleibt im allge­
meinen die körperliche, insbesondere die schwere 
körperliche· Arbeit, dem sozialen Status des 
Landes entsprechend, dem E i n g e b o r e n e n 
überlassen. Die ausreichende Beschaffung der zur 
Farmwirtschaft benötigten Eingeborenen und die 
Eignung der Angehörigen der verschiede_nen 
Volksstämme zu den verschiedenen Farmarbe1ten 
bilden daher wichtige Fragen. Im allgemeinen 
finden die in den einzelnen Landesteilen ansäs­
sigen Eingeborenen auf .den Farmen Verwendung 
als Arbeiter. Es sind das im N besonders Herero 
und Damara (Klippkaffern), sowie Buschmänner 
und im S Nama ( Hottentotten), sowie Klipp-

kaffern und Buschmänner, zu denen besonders 
in der Mitte des Landes, meist in hervorgehobe­
nen Stellungen, noch Rehobother Bastards treten, 
die heute nach der übereinst~mmenden Meinung 
von Sachkennern und eigenen Beobachtungen in 
ihrer Mehrheit auf die Stufe von Eingeborenen 
herabgesunken sind. Von diesen allen eignen sich 
die Herero besonders für die Großviehwirtschaft, 
die Nama für die Schafwirtschaft und die Klipp­
kaffern zu Farmarbeitern. Unter den derzeitigen 
Bevölkerungsverhältnissen und der derzeitigen 
Eingeborenenpolitik der Mandatsregierung · ver­
mögen die ansässigen Eingeborenen des Landes 
jedoch nicht den Arbeiterbedarf in der Farmwirt­
schaft zu decken, der mit etwa r o-r 5 Kopf je 
reale Farmmindestgröße anzusetzen ist. Es müssen 
vielmehr seit etwa r¼ Jahrzehnten durch die ur­
sprünglich zur Deckung des Bedarf es an Minen­
arbeitern im N des Landes und auf den Diamant­
feldern von Lüderitzbucht-Oranjemund gegrün­
dete Northern Labour Organization (N. L. 0.) 
Eingeborene von außerhalb des Farmgebietes 
(Polizeizone) und von jenseits der Landesgrenzen 
fortlaufend angeworben und der Farmwirtschaft 
als Arbeiter vermittelt werden. Der Anteil dieser 
aus dem Amboland und vom Okawango sowie 
aus S-Angola stammenden Kontraktarbeiter be­
trägt in beiden Landesteilen ziemlich überein­
stimmend mehr als 1/a der gesamten Farmarbeiter­
schaft und steigt in einzelnen Bezirken (z. B. 
Maltahöhe, Gibeon-Mariental und Otjiwarongo) 
auf die Hälfte und höher an. Ihr Anteil auf den 
einzelnen Farmen ist ein sehr verschiedener. Er 
wird vielfach von der Fähigkeit des Farmers be­
dingt, mit ansässigen Eingeborenen arbeiten und 
auskommen zu können. Diese Überfremdung der 
eingeborenen Farmarbeiterschaft erweist sich für 
die Farmwirtschaft durch die kurze Befristung 
des Kontraktes auf r Jahr bzw. die Beschrän­
kung seiner Verlängerung auf ein 2. Jahr deshalb 
besonders nachteilig, weil die Anlernung und Ein­
arbeitung der aus der Welt des freien Stammes­
lebens in die Farmwirtschaft versetzten, meist 
jüngeren Eingeborenen eine längere Zeit bedarf, 
die fast die ganze Kontraktdauer umschließt. 
Dieser Zustand ist aber für eine weitere Ent­
wicklung der Farmwirtschaft sehr hinderlich und 
bedarf einer dringenden Abhilfe, die jedoch unter 
der heutigen Eingeborenen- und Reservatspolitik 
nicht erwartet werden kann. Will man die Farm­
wirtschaft in der bisherigen Form weiter ent­
wickeln, so wird eine dauerhafte Ansiedlung von 
Farmarbeitern mit ihren Familien von außerhalb 
auf die Farmen eine dringende Notwendigkeit. 

Angesichts dieser Tatsachen gewinnen Unter­
suchungen über die Lebensverhält111isse der ein­
geborenen Farmbevölkerung, insbesondere über 
deren Nachwuchs, eine besondere Bedeutung. Die 
Erhebungen zeigen eine anhaltende Kinderarmut 
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unter den Hereros gegenüber einer annähernd 
normalen Kinderzahl von 3-4 Kopf je Einge­
borenenweib bei den anderen Volksstämmen. Ein 
nicht unwesentlicher Faktor der Kinderfreudig­
keit dürfte auch das zahlenmäßige Verhältnis 
zwischen Weibern und Männern auf den Farm­
werften besiitzen. Besonders deutlich macht sich 
aber in der Statistik der verderbliche Einfluß der 
StadtwePften, insbesondere der von Windhuk und 
von Mariental auf die Kinderzahlen auch in den 
Farmwerften bemerkbar. Sicher ist, daß die 
sozialen und hygienischen Verhältnisse auf den 
Farmwerften dringend einer planmäßigen Bes­
serung und Ordnung bedürfen, für die aus der 
Praxis bereits verschiedenartige Vorschläge vor­
liegen. Ein besonderes Problem bildet hierbei der 
Stammes- und Sippenzusammen]:ialt unter eige­
nen Autoritäten, ohne deren Mithilfe eine volle 
soziale und hygienische Gesundung der Farm­
bevölkerung unter den derzeitig,en Umständen 
kaum durchzuführen ist. 

Zu den Problemen der ,eingeborenen Bevölke­
rung auf den Farmen gehört auch die Viehhal­
tung der Eingeborenen. Ober die Selbstversor­
gung der Eingeborenen mit Milch und Fleisch 
(Ziegen) hinaus besitzt sie deshalb eine besondere 
Bedeutung, weil die im Lande ansässige Einge­
borenenbevölkerung ja fast durchweg Stämmen 
angehört, deren Wirtschaft und soziale Lebens­
ordnung auf Viehbesitz auf gebaut ist. Der Vieh­
bestand der Eingeborenen beträgt auf den Far­
men im Durchschnitt des Landes rd. 5 Proz. der 
Farmbestockung und übersteigt 10 Proz. nur in 
wenigen Fällen. Sie hält siich damit im allgem. 
in bescheidenen Grenzen und ist geeignet, die 
Seßhaftigkeit der eingeborenen Farmbevölkerung 
zu festigen, die sich nur widerwillig von ihrem 
Vieh trennt, von dem sie zu leben gewohnt ist. 
Allerdings bedarf die Haltung von Vieh durch 
die Eingeborenen auf den Farmen noch einer der 
Farmwirtschaft und den Eingeborenen gerecht 
werdenden allgemeingültigen Regelung. Größere 
Bestände_ an Eingeborenenvieh wurden nur auf 
den Pachtfarmen im Rehobother Bastardland an­
getroffen, auf denen die Bastards ihr eigenes Vieh 
ne~en dem der europäischen Pächter stehen haben, 
sowie auf ganz wenigen Farmen außerhalb dieses 
Gebietes, auf denen der Farmer den Eingebore­
nen, meist gegen ein entsprechendes Weidegeld, 
einen weseptlich größeren Viehbestand zu halten 
gestattet. Dieses „caff ern farming" ist jedoch ver­
rufen und unerwünscht, da es der besseren Vieh­
haltung der Weißen zu viel Weideland entzieht. 
Es darf auch nicht mit einer eventuell möglichen 
Kombinierung der Viehwirtschaft von W,eißen 
und Eingeborenen verwechselt werden, da diese 
,eine viel größere zahlenmäßige Ausdehnung und 
eine ganz andere innere Struktur als eine Farm 
besitzt. 

Kleinfarm und Kleinsiedlung 

Neben den bisher behandelten Farmbetrieben, 
die trotz der individuellen und örtlichen Ver­
schiedenheiten ihrer Größe und ihrer Gesamt­
struktur zur Gruppe der kolonialen Euro­
päer-Mittelbetriebe gehören, deren Hauptmerk­
male, von einigen Ausnahmen abgesehen, der 
Einzelbesitz und die Selbstbew~rtschaftung durch 
den Eigner oder einen Vertreter (Verwalter, 
Pächter) ist, bestehen in SW A auch Betriebe, die 
der Gruppe der kolonialen Europäer-Kleinbe­
triebe und der Europäer-Großbetriebe angehö­
ren. Es sind das einmal die sog. Kleinfarmen und 
Siedlungsstätten und zum anderen die sogen. 
Ranche, Groß- und Riesenbetriebe, die auf die 
Produktion großer Mengen hochwerti5en Schladit­
viehes eingestellt sind. Beide spielen in den Er­
wägungen über das Ausmaß und die Formen der 
geeignetsten oder möglichen Besiedlung und Be­
wirtsdiaftung des . Landes eine besondere Rolle 
und müssen daher im Rahmen dieser Unter­
suchung einer besonderen Erörterung unterzogen 
werden. 

Als Kleinfarmen sind alle jene Betriebe zu 
bezeichnen, deren Kern die Ansiedlung einer 
Familie auf einer ,sog. Heimstätte · und ein 
landwirtschaftlicher Betrieb intensiverer Form 
als die landesübliche Farmwirtschaft bildet. Mit 
Ausnahme einig,er Frisdimilchbetriebe bei Wind­
huk und im Swakoptal bei Swakopmund, steht 
die Erzeugung pflanzenbaulidier Produkte 
auf Regenfall oder häufiger auf künstlidie 
Bewässerung ursprünglich oder auch heute 
noch im Mittelpunkt des Betriebes. Durch die 
Aufteilung des ursprünglidi meist gemeinsamen 
Weidelandes einer Kleinfarmgruppe, wie etwa 
Osona bei Okahandja, entstanden in neuerer 
Zeit zwei Typen von Kleinfarmen, solche mit 
und solche ohne eigenes Weideland. Ihre Ent­
wicklung verläuft in• verschiedener Richtung. 

· Kleinfarmen mit eigenem Weideland finden sich 
vor allem bei Grootfontein und im Otaviberg­
land, am Waterberg, bei Omaruru, in Osona bei 
Okahandja und im Swakoptal, während soldie 
ohne eigenes Weideland vor allem in der Nähe 
der Ortschaften auftreten. Während die Flädien­
größe der Kleinfarmen ohne eigenes Weideland 
einige Zehner bis rd. 100 ha i. allg. nidit über­
•steigt, messen diejenigen mit ei~enem Weideland 
zwischen mehreren hundert und wenigen tausend 
Hektar. Letztere sdiließen sich damit ihrer Größe 
nach den behandelten normalen Farmen an, 
denen sie sidi audi in ihrer Betriebsstruktur mehr 
und mehr angleidien. Als solche erweisen sie 
sidi, wie nicht anders zu erwarten ist, als viel zu 
klein. Sie untersdieiden sidi von ihnen durch den 
intensiveren Betriebskern, den jedoch ·audi ein­
zelne Farmen der normalen Größe aufweisen, so 
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z. B. die Farmen mit Citruskultur am Otavi­
bergland u. a. 0. Kennzeichnend für Kleinfarmen 
mit eigenem Weideland ist die Überstockung mit 
Karakulschafen, die den Reinertrag der zu klei­
nen Weideflächen und Betriebe steigern sollen. 
Selbst Kleinfarmen ohne Weideland besitzen zu 
diesem Zweck Karakulschafherden, die auf dem 
Gemeindeland oder auf unvermessenem Land 
weiden. 

Den. Kern der Kleinfarmwirtschaft bildet im 
allgemeinen der Pflanzenanbau auf Regenfall 
oder Bewässerung. Regenfallackerbau findet sich 
vor allem bei Grootfontein und im Agawobibtal 
im Otavibergland. Die Maisanbauflächen der 
Kleinfarmen erreichen hier teilweise 200-300 ha 
Ausdehnung, reichen damit aber auch nach 
der oben angeführten Umrechnung auf Farm­
mindestgrößen in VE keineswegs aus, um die 
Existenz der Kleinfarmer nach dem oben um­
rissenen Maßstab sicherzustellen. 

Die Größe der Bewässerungsflächen schwankt 
zwischen einigen wenigen und in Ausl'l.ahmefällen 
etwa 20 ha. Angebaut werden vor allem K~rot­
ten als Kost für die Eingeborenen auf den Mmen, 
Tabak, heute ebenfalls ausschließlich für. den 
Verbrauch der Eingeborenen auf den Minen und 
Farmen sowie für die Behandlung der Schafe 
gegen Wurmerkrankungen u. dgl., Gemüse für 
die Versorgung der Ortschaften und Obst, be·on­
ders Citrusfrüchte für den Verbrauch innerhalb 
und, soweit möglich, auch außerhalb des Landes, 
und Wein. Gleichgültig, ob man die aus den ein­
zelnen Angaben der Kleinfarmer als Durchschnitt 
ermittelte oder die größte angegebene Mindest­
größe der Bewässerungsflächen, die weniger als 
10 ha bzw. 20 ha beträgt, einer Größenbewertung 
der Kleinfarmen zugrundelegt, erweist sich die 
Mehrzahl aller Kleinfarmen als zu klein, um die 
Existenz einer Kleinfarmerfamilie sicherzustellen. 
Die Hindernüse einer Vergrößerung der Bewäs­
serungsflächen sind trotz der wiederholten großen 
Landabschwemmungen durch die starken Regen­
fälle und Rivierabkommen solcher Jahre wie z. B. 
1933/34 und der örtlichen Beschränkung aus­
reichenden Wassers weniger in der Natur des 
Landes als vidmehr durch die beschränkten Ab­
satzverhältnisse bedingt, die das Land selbst, be­
sonders in seinem Wirtschaftskampf gegen die 
durch Bahntarife u. dgl. bevorzugte südafrikani­
sche Farmwirtschaft, bietet .. Hieraus erklärt sich 
die gegensätzliche Entwicklung der Kleinfarm­
wirtsdiaft in SW A einerseits unter Zunahme von 
Weideland zu normalen Farmbetrieben, die alle 
Farmen mit eigenem Weideland bereits heute 
eingeschlagen haben, und andererseits· zu Spezial­
betrieben, die sich auf die Versorgung der be­
nachbarten Ortschaften und Minen, wie Wind­
huk, Swakopmund, Lüderitzbucht, Tsumeb usw. 
mit Verbrauchs- bes. m?'t Frischprodukten wie 

Gemüse, Kartoffeln, Karotten, Obst, Milch u. 
dgl. einstellen und damit den Charakter von 
Großgärtnereien annehmen, wie das besonders 
deutlich im Kleinwindhuker Tal zu beobachten 
ist. 

Bezüglich der Ausfüllung und Ausnützung der 
weißen Arbeitskräfte auf den Kleinfarmen gilt 
trotz der arbeitsintensiveren Wirtschaf sform be­
sonders des Bewässerungspflanzenanbaues grund­
sätzlich das Gleiche wie bei den zu kleinen Far­
men. Es kommt das sowohl in der Nebentätig­
keit einer Reihe von Kleinfarmen in anderen, be­
sonders handwerklichen Berufen als auch in de­
ren meist im Handwerklichen liegenden Berufs­
herkunft deutlich zum Ausdruck. Auch ist die Zahl 
von eingeborenen Arbeitskräften, die auf eine 
weiße männliche Arbeitskraft entfallen, in der 
Kleinfarmwirtschaft weit l?eringer als in der ge­
wöhnlichen Farmwirtschaft. Die Kleinfarmerei 
nutzt damit in SW A die wirtschaftlich-organisa­
torische Fortgeschrittenheit der Weißen gegen­
über den Eingeborenen für die Produktion weit 
weniger aus als die normale Farmwirtschaft, bei 
der die größte Möglichkeit hiervon indmen auch 
noch nicht erreicht ist. Die Kleinfarmerei vermag 
darüber hinaus unter den heutigen Verhältnissen 
und Gegebenheiten weder das Existenzminimum 
der einzelnen Familie in der oben umrissenen 
Weise sicherzustellen noch einer <?röß,ere11 Anzahl 
von weißen Familien als Klein!iedlern eine 
Existenz zu gewähren. Alle Pläne einer Ansied­
lung einer größeren Anzahl von Weißen in SW A 
auf Kleinfarmen verbietet darüber hinaus die 
Natur des Landes, die der Ausdehnung des Be­
wässerungsanbaues enge Grenzen zieht. Die ge­
genwärtige auseinandergehende Entwicklung der 
bestehenden Kleinfarmwirtschaft warnt jedenfalls 
zur Genüge vor einer Vermehrung der Klein­
farmen und Kleinsiedlungen in einem bevölke­
rungspolitisch nennenswerten Umfang. 

Ranch betriebe 
Im vollen Gegensatz zu den Kleinfarmen ste­

hen die Ranchbetriebe, die man gern als Groß­
farmen bezeichnen würde, wenn dieser Begriff 
nicht im Sprachgebrauch des Landes auf beson­
ders große, das Optimum der Farmgröße errei­
chende oder gar überschreitende Farmbetriebe der 
oben behandelten Struktur angewandt würde. 
Von diesen unterscheiden sich die Ranchbetriebe 
durch ihre wiederum mehrfache Größe, ihre 
andere Betriebsstruktur und ihr anders gelagertes 
Produktionsziel. Als Ranchbetriebe im hier ge­
brauchten Sinne sind in SW A zu bezeichnen 

der Aruchab-Ranch an der NO..,Grenze des 
Bezirkes Outjo, 
der Omatako-Ranch beiderseits der Bezirks­
grenze zwischen Omaruru und Okahandja, 
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Günthersau im östlichen Teil des Okahandja­
Bezirkes (Sandfeld) und 
das Khomas-Hochland westlich von Windhuk. 

In ihrer Größe schwanken diese Ranchlände-
reien zwischen 100 000-200 ooo ha und mehr 
als 5clo ooo ha. Sie gehören teils der Cold ~to~ag;e 
Co. teils der Liebig Co. jedenfalls kap1tahst1-
sch;n Großo-esellschaften. Die Liebig-Co. hat 
ihr,e Ranche 0schon vor diesem Kriege an die Re­
gierung der SAU verkauft und ihre Betriebe ver­
tragsgemäß 1940 ff. aufgelöst. 

In ihrer Betriebsstruktur sind die Ranchbe­
triebe einseitig auf die Produktion großer Men­
gen hochwertigen Schlachtviehes ausgerichtet. 
Eine Zweinutzung der Rinder, wie a~f den _Far­
men, findet über die Deckung des klemen Eigen­
bedarfes hinaus nicht statt. Schafe werden nur 
ganz untergeordnet gehalten. Ein größerer Be­
stand an Wollschafen auf einem der Ranchbe­
triebe wurde vor einiger Zeit abgestoßen. Die 
Zahlen der Rinderhaltung (Verluste, Geburten) 
zeigen keine grundsätzlichen Abweichungen von 
denen der Farmen. Lediglich die Produktion von 
schlachtreifen Rindern ist der einseitigen Ein­
stellung des Betriebes zufolge eine ~öhere und be­
träo-t mit jährlich 18 Proz. des Rmderbestandes 
et;a das Doppelte der Zweinutzungswirtschaft 
der Farmen. Die Bestockung der Ranchländereien 
lieo-t im allgemeinen weit unter dem Optimum. 
De0r Zustand des Weideveldes ist im allgemeinen 
recht ~ut. Lediglich im Aruchab-Ranch mindern 
der 'Trockenbusch und die regenzeitlichen Über­
schwemmungen und die Verschlammung großer 
Flächen die Tra<;fähigkeit des Weideveldes be­
trächtlich. Anstelle des ·Busch-Grasveldes tritt hier, 
wie im ganzen N des Farmlandes der Bezirke 
Grootfontein und Outjo, der Trockenbusch und 
Trockenwald, in denen andere Verhältnisse der 
Pflanzenproduktion und andere W eideverhält­
nisse bestehen als im Grasland des übrigen Farm­
landes von SW A. Während in ·Günthersau und 
im Omatako-Ranch die Wasserverhältnisse z. T. 
unter Einsatz erheblicher Geldmittel für Tief­
bohrun'!:en u. d<;l. als einigermaßen befriedi1;end 
gelten können, bedarf ihr Ausbau in den beiden 
anderen Ranchländereien, im besondere im Kho­
mashochland noch sehr großer Anstrengungen. 
In Günthersau und auf dem Omatako-Ranch, 
sowie im westlichen Teil des Khomashochlandes 
ist die Gliederung des Weideveldes in Kamps, 
der Ausdehnung des v,erfügbaren Landes und 
den einfacheren Anforderungen der Schlacht­
rinderaufzucht entsprechend, großzügig durch­
geführt. 

Als besonderes Kennzeichen der Ranchbetriebe 
ist neben dtr Einseitigkeit, relativen Größ.e und 
hohen Qualität ihrer Produktion der wesentlich 
geringere Einsatz von Arbeitskräften je VE zu 

nennen. Die von einem farmwirtschaftlich tätigen 
Weißen zu betreuende Rinderzahl umfaßt das 
zwei- bis dreifache derjenigen in der Rinderzwei­
nutzung der Farmen. Bei den Eingeboren7n liegen 
die Verhältnisse nicht ganz so günstig. Von 
grundsätzlicher Bedeutung ist jedoch, daß die 
Ranchbetriebe ihren Arbeiterbedarf aus der an­
sässigen eingeborenen Bevölkerung zu decken 
vermögen, wie Vergleiche mit der Dichte der 
ansässigen Bevölkerung im umgebenden Farm­
land erkennen lassen. Lediglich der Omatako­
Ranch hat einige wenige Kontraktjungens der 
N. L. 0, was seine Erklärung in besonderen 
Verhältnissen finden dürfte. Die Ranchbetriebe 
kennzeichnen sich somit gegenüber den gewöhn­
lichen Farmen des Landes durch 

ihre besondere Größe, 
ihr einseitiges Produktionsziel in Verbindung 
mit der doppelten Produktionszahl am Vieh­
stock gemessen und der besseren Qualität der 
Schlachtrinder und 
ihren geringen Bedarf an weißen und eingeb?­
renen Arbeitskräften, von denen letztere m 
genügender Anzahl der ansässigen Bevölke­
rung des Landes entnommen werden können. 

Die mißlichen Verhältnisse für den Absatz und 
die Verwertung von Schlachtrindern, dem die Far­
mer nach dem 1. Weltkrieg dank der Einführung 
des Kraftwagens in den Verkehr des Landes 
durch die Aufnahme der Sahne-Erzeugung zur 
Butterfabrikation zu begegnen suchten, brachten, 
nachdem alle Versuche, eine eigene Qualitäts­
verwertung im Lande durchzuführen, sch,eiter­
ten, auch der Ranchwirtschaft eine Wandlung, 
die sich kurz vor dem Ausbruch des 2. Welt­
krieg-es zu vollziehen begann. Sie wurde offen­
s,ichtlich durch den Verkauf der Liebig-Lände­
reien an die SAU zur Auflösung in Farmsiedlun­
gen. In der gleichen Richtung der Entwicklung 
liegt die Ausgabe von Weidelizenzen durch die 
Imperial Cold Storage Co auf ihrem Aruchab­
Ranch an Burenfamilien, die bereits vor Kriegs­
ausbruch den Ranch bezogen hatten. Errechnet 
man mit Hilfe der durch die vorliegende Unter­
suchung gewonnenen Daten die Anzahl der Far­
men, in die. alle vier Ranchländereien bei ihrer 
vollständigen Aufteilung in Farmen der realen 
Mindestgröße auf geteilt werden könnten, so er­
geben sich rd. 180. Ihrer Errichtung stehen 
jedoch mancherlei landschaftliche und technische 
Schwier,igkeiten gegenüber, vor allem auf dem 
Gebiete der Wassererschließung (Khomas-Hoch­
land) und Wasserförderung (Omatako-Ranch), 
sowie in der Natur des Weideveldes (Aruchab­
Ranch). Wirtschaftlich bedeutet die Aufteilung 
der Ranchländereien in Farmen eine Abkehr von 
der Produktion größerer Mengen hochwerti';en 
Schlachtviehes und eine Zuwendung zur Rinder-
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zweinutzungswirtschaft teilweise in Verbindung 
mit Karakulschafhahurrg. 

Struktur und Standorte der F armbetriebe 

über die in· den voranstehenden Ausführungen 
dargelegten, durch die .Niederschlagsmengen und 
ihre Beziehungen zur Vegetation und dem 
Weideveld sowie den Pflanzenanbau einerseits 
und durch die Betriebsnotwendigkeiten und das 
Arbeitsvermögen der . weißen Far:mer anderer­
seits gegebenen äußeren und inneren Bedingun­
gen des Farmwirtschaftsbetriebes hinaus wird 
die Struktur und Entwicklung der südwest­
afrikanischen Farmwirtschaft durch eine Reihe 
weiterer geographischer Faktoren bestimmt, unter 
denen der Verkehrslage eine besondere Bedeutung 
zukommt. Es gilt das ganz besonders für die ver­
schiedenen Zweige der Rinderwirtschaft. Günstig 
zur Butterfabrik (Creamery) gelegene Farmen 
können Sahne mit einem größeren wirtschaftlichen 
Erfolg liefern als f.erner liegende, auf denen dann 
die Erzeugung von Schlachtrindern wirtschaft­
licher ist. Aber auch der Charakter von Gelände, 
Boden und Vegetation sprechen hierbei mit und 
stellen die Möglichkeit einer räumlichen Tren­
nung von Melkwirtschaft einerseits und Jung­
viehaufzucht und Schlachtviehmastung anderer­
seits, wie sie in einigen Gebieten der SAU durch­
geführt ist, auch in SW A zur Diskussion. 

Mit solchen Erwägungen wird aber auch die 
Frage nach der Form und Größe der einzdnen 
Betriebe angeschnitten .. Genau so wie im tropi­
schen Pflanzenbau bestimmte Betriebsformen 
(Pflanzung, Plantage, kombinierte Eingebore­
nen-Europäer-Wirtschaft, eingeborene Volkskul­
tur) sich für den Anbau bestimmter Kulturen 
un~ die Erzeugung bestimmter Produkte als be­
sonders geeignet oder bisher allein möglich erwie­
sen haben, so bestehen auch in der Viehwirt­
schaft von SW A zwischen den einzelnen Pro­
duktionszwei gen einerseits und der Struktur und 
der Größe der farmwirtschaftlichen Betriebe an­
dererseits bestimmte, wenn auch nicht so enge 
Beziehungen wie dort. Sie lassen für jedes Pro­
duktionsziel eine bestimmte Betriebsstruktur und 
vor allem eine bestimmte Betriebsgröße als be­
sonders g,eeignet erscheinen. So dürften Ranch­
betriebe und sehr große Farmen, die das mehr­
fache Ausmaß der realen Mindestgröße besitzen 
und dasjenige der Optimalgröße weit über­
,schreiten, für die Erzeugung von großen Men­
gen von Schlachtrindern gleichwertig-hoher Qua­
lität am geeignetsten sein, da sie das in diesem 
Wirtschaftszweig der VE-Zahl nach besonders 
hohe farmwirtschaftliche Leistungsvermögen eines 
farmtätigen Weißen am besten zu nutzen erlau­
ben. Ihre Anlage und ihr Betrieb erfordern jedoch 
;zufolge ihrer Größe und des langsamen Um-

satzes einen recht hohen Kapitaleinsatz, der die 
Erzeugung von Schlachtrindern in größerer 
Menge und gleichbleibend hoher Qualität vor­
wiegend dem kapitalistischen Gesdlschafts­
betrieb eines Ranches zuteilt. Mit seiner sehr 
extremen W eidewirt,schaft und seinem auf die 
Viehzahl und W eidefläch,e bezogenen geringen 
Bedarf an eingeborenen Arbeitskräften ist er der 
ärmlichen Natur des Landes und der g,eringen 
Dichte seiner Eingeborenenbevölkerung am 
besten angepaßt. Die gegenwärtig sich voll­
ziehende Auflösung der Ranchwirtschaft in SW A 
dürfte rein verkehrsgeographisch durch die weite 
Entfernung vom Markt in der SAU bedingt 
sein. Bei dem tagelangen Bahntransport nach 
Johannisburg usw. verliert das Schlachtvieh so 
sehr an Konstitution und damit Qualität, daß 
in SW A als „first grade" verladene Rinder am 
Bestimmungsort oftmals nur als „compound" 
(zur Eingeborenenverpflegung) Verwendung fin­
den können und dementsprechend schlecht be­
zahlt werden, von den Verlusten an Stückzahl auf 
demBahntransport ganz abgesehen. DiedemLande 
durchaus angepaßte Schlachtviehproduktion hat 
dementsprechend die geo'!raphische Lösung vom 
Markte in der SAU und die Errichtung einer oder 
mehrerer Schlacht- und Fleischverwertungsfabri­
ken im Lande selbst zur Voraussetzung, nämlich 
wie in Südrhodesien, das mit der Ausfuhr von 
Fleisch statt Schlachtrindern wie früher die besten 
Erfahrungen macht. Die tropischen Länder der 
afrikanischen Westküste bieten zudem der Mager­
fleischproduktion von SW A reichliche Absatz­
möglichkeiten, die soqar die Einstellung eines 
kleinen eigenen Kühldampfers lohnen würden. 

Die Umstellung der Ranchländereien vom 
Großbetrieb auf den Mittelbetrieb der normalen 
Farmwirtschaft mit Rinderzweinutzung, die im 
Absatz ihrer Schlachtrinder in erhöhtem Maße 
den deichen Schwierigkeiten wie die Ranche ge­
genübersteht, ist in den ungleich geringeren Ent­
fernunl!'en zwischen .den Stätten der Erzeugung 
von Sahne auf den Farmen und ihres Absatzes 
in den Butterfabriken des Landes bedingt, so 
sehr auch die weiterab g,elegenen Farmen den 
näher an der Butterfabrik geleg,enen gegenü.ber 
aus ähnlichen Gründen wie beim Schlachtvieh­
transport nach der SAU benachteiligt sind. Die 
Notwendi'!keit, das Vieh wel:!'en des alltä<?;lichen 
Melkens näher am Farmhof oder einem mit Zen­
trifu!!e und Kühhebäude zur Sahnegewinnung 
und Sahneaufbewahrung aus'!.estatteten Melk­
posten zu halten, sowie das auf VE bezog,ene. ge­
ringere farmwirtschaftliche Leistungsvermö<?;en 
eines Weißen in der Melkwirtschaft wei<t diese 
und durch s.ie die landesübliche Rinderzwei­
nutzung (Schlachtvieh - Sahne) dem Farm­
betrieb zu, wie er in der Rinderwirtschaft von. 
SW A weit verbreitet ist, und wie er oben ein-·' 
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gehend analysiert wurde. Die Aufnahme der 
Melkwirtschaft in den Betrieb eines Ranches 
würde nicht nur dessen Betriebsstruktur grund­
sätzlichen Anderungen unterwerfen, sondern 
auch seine Aufteilung in einzelne Melkbetriebe 
zur Folg-e haben, deren Führung dann aus wirt­
schafdichen und sozialen Gründen weit besser 
in die Hände von selbständigen Farmern gelegt 
würde, als sie angestellten und in ihren Ent­
schlüssen mehr oder weniger von der Leitung der 
Gesellschaft abhängigen Verwaltern zu über­
lassen, was sich durchaus nicht bewährt hat. 

In ähnlicher Weise wie die Melkwirtschaf t 
oder die R>inderzweinutzung ist auch die Kara­
kulwirtschaft dem Mittelbetrieb einer Farm an­
j!epalk Die züchterische Arbeit engt auch hier 
das auf VE bezogene fannwirtschaf tliche 
Leistungsvermögen des W-eißen stark ein, und 
die P.ellchenernte bedingt eine ähnliche, wenn 
auch nicht ganz so zwim~ende Konzentrierung 
der Herden um den Farmhof wie die Melkwirt­
schaft. Wie diese spren)!;t sie daher den Rahmen 
eines Großbetriebes nach Art eines Ranches und 
bevorzugt wegen der Notwendigkeit züchte­
rischen Könnens und persön1icher Urteilskraft 
und Entschließungsfreiheit seitens des örtlichen 
Betriebsleiters aus gleichen Gründen den Farm­
betrieb noch mehr als die Melkwirtschaft. Di~ 
hohe Geburtenzahl der Karakulschafe bewirkt 
eine rasche Vermehrung der Herden und eine 
gro{~e Fellchenernte. Ihr entspricht ein rascher 
Kapitalumsatz, der die Karakulwirtschaft auch 
dem weniger bemittelten Farmer zugängig macht. 
Der geringe Raumgehalt und das geringe Ge­
wicht der Fellehen sowie ihre lange Haltbarkeit 
erleichtern ihren Transport außerordentlich. Sie 
überlassen der Karakulwirtschaft Standorte in 
praktisch jeder Entfernung vom Markt und ge­
währen ihr hier in der Marktferne große Vor­
teile gegenüber anderen Wirtschaftszweig.en. 

Anders als in Öer Karakulschafwirtschaft lie­
gen die Verhältnisse in der Wollschafwirtschaft. 
Die zeitlich beschränkte Wollernte ermöglicht 
die Beweidung einer weit größeren Weidefläche 
von einem Betriebsmittelpunkt aus, als es bei der 
Karakulwirtschaft möglich ist. Auch ist die züch­
terische Arbeit von geringerem Umfang. Das 
alles hat, nach Ansicht der Fachleute, zur Folge, 
daß die Haltung und Bewirtschaftung von Woll­
schafen, sollte sie in SWA einmal wieder stärker 
ausgebreitet werden, mit gutem Erfolg auch in 
ranchähnlichen Großbetrieben erfolgen könnte, 
wie sie in der SAU und vor allem in Australien 
bestehen. Die Notwendigkeit einer gewissen 
Luftfeuchtigkeit für das Wachstum der guten 
Wollsorten und eine stärkere Dürreempfindlich­
keit der Wollschafe gegenüber den durch ihren 
Fettschwanz gegen Futter- und Nährstoffmangel 
besiser geschützten Karakulschafen engt den 

Standort der Wollschafhaltung auf den nörd­
licheren, regenreicheren S-Teil des Landes ein, 
d. h. auf j.ene Gebiete, in denen auch die Karakul­
wirtschaf t die besten Erfolge erzielt. 

Je nach den Produktionszielen, die sich die 
Farmwirtschaft in SWA stellt, werden sich so 
bei aller Anpassung der Wirtschaft an die geeig­
neten Produktionsweisen auch die Formen, 
Strukturen und Größen der Betriebe ändern. 
Welches Gesicht die Farmwirtschaft in SW A 
dann jeweils annimmt und welche Probleme da­
durch entstehen, ist für jeden Fall aus den vor­
stehenden Ausführungen leicht abzuleiten. Be­
sonders hinzuweisen ist jedoch auf die Probleme, 
die sich aus der Weiterentwicklung der heutigen 
Farmwirtschaft und ihrer Produktionsziele 
Sahne, Schlachtvieh und Karakulfellchen erge­
ben. Neben der Schaffung besserer örtlicher Ab­
satzmöglichkeiten für Sahne und vor allem für 
das Schlachtvieh im Lande und seinen einzelnen 
Teilgebieten bildet die Vergrößerung vider 
Farmbetriebe auf die als reale Mindestgröße er­
kannte und hier dargelegte Größe neben allen 
Maßnahmen zur ausreichenden Versorgung der 
Farmen mit Tränkplätzen (Wassererschließung) 
und zur Durchführung einer Weidewirtschaft, 
die das Veld schont und eine gewisse Gleich­
mäßigkeit des Ertrages sich-ert (Kampung), aus 
Gründen, die oben dargelegt wurden, die größte 
Aufgabe, die die Natur des Landes und seine 
derzeitige Wirtschafts- und kulturgeographische 
Struktur dem Fortschritt stellen. Neben ihr er­
heischt die Eingehorenenfrage dringend eine bei­
den Bevölkerungsteilen und der Gesamtwirt­
schaft des Landes gerecht werdende Lösung. 

Die Grenzen der Wirtschaft und Siedlung 
in SWA 

Bei seiner heutigen Erstreckung über das ganze 
Land zwischen der Namib im Wund der Landes­
grenz,e im O und südwärts bis zum Oranje be„ 
steht die Möglichkeit einer Ausdehnung des 
Farmlandes nur noch im N und NO des Landes, 
im Kaokoveld, im Amboland· und im östlichen 
Sandfeld (Kaukauveld). Ihre Bestockungsfähig­
keit mit Rindern wird von Walter (194·0/41) 
auf Grund von hinterlass.enen Angaben des Far­
mers Gathemann auf 200 ooo + 400 ooo + 
350 ooo = 950 ooo Kopf errechnet und würde 
damit der derzeiti~en Bestockung des Farmlan­
des mit rd. 1 Million Rindern entsprechen. Daß 
diese Gebiete indessen ihrer Natur nach zu einer 
erfolgreichen Befarmung solcher Art geeignet 
sind oder aus kolonialp,olitischen Gründen für 
eine solche freigegeben werden können, ist sehr 

• zu bezweifeln. Im NO bildet das Kaukauveld 
heute noch ein ausgesprochenes Wassermangel­
gebiet, und im Bezirk Grootfontein reichen die 
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Farmen heute nach O und N bis an den Rarid 
des wasserlosen Gebietes, das dem Verkehr 'zum 
Okawango hin so hinderlidi ist. Im N der Be­
zirke Grootfontein und Outjo . stellt der didite 
Trockenbusch mit seinen teilweise ausgedehnten 
regenzeitlichen überflutungen und Versumpfun­
gen einer erfolgreichen Farmwirtschaft sdion in­
nerhalb der heutigen Grenzen des Farmlandes 
beträditliche Schwierigkeiten entgegen. Das 
Amboland ist zudem relativ didit mit Eingebo­
renen besiedelt und als Eingebor,enenland zur 
Ansiedlung von weißen Farmern und zur Er­
richtung von Farmen ungeeignet. Das Kaoko­
vdd schließlidi ist bi.s zur Etoschapfanne hin 
das letzte Gebiet in SW A und längs der ganzen 
Westküste von Afrika, in dem sich ein größerer 
Wildbestand unter natürlichen Gegebenheiten 
und in natürlidien Lebensformen erhalten hat. 
Da sein farmwirtschaftlicher Wert aus vielerlei 
Gründen als sehr gering einzusdiätzen ist 
(Trockenbusch, wildes Gebirgsland, Regen­
armut im W gegen die Namib zu), wäre es be­
rechtigt, dieses Gebiet zum Naturschutzgebiet 
ähnlich dem Krüger-Park im östlichen Trans­
vaal zu erklären. Längs der ganzen W-Grenze 
des heutigen Farmlandes einsdiließlich seiner 
Gi-enzgebiete gegen das Kaokoveld verbieten 
die geringen Niederschläge und deren starke . 
Schwankungen von Jahr zu Jahr eine nennens­
werte Ausweitung des Farmlandes gegen die 
Namib zu. Schon die bestehenden Farmen haben 
hier unter den Auswirkungen der Dürren schwer 
zu leiden, so s,ehr man audi in de:n guten Regen­
jahren bis tief in die N amib hinein weiden las-

. sen kann. Und im S des Landes, wo der Oranje 
die natürliche Grenze des Landes bildet, haben 
di,e geringen und sehr unsicheren Niederschläge 
im westlichen Teil des Bezirkes Warmbad noch 
innerhalb des Farmgebietes bereits heute zur 
Aufgabe einzelner Farmen geführt, was sicher 
nicht ermutigt, hier eine nennenswerte Auswei­
tung des Farmlandes anzustreben. Unter diesen 
Verhältnissen bedarf es einer sehr sorgfältigen 
Prüfung, ob man bereditigt ist, für SW A eine 
Ausweitung des Farmlandes in Betracht zu zie­
hen, wie sie den bislang bekannt gewordenen 
Schätzungen der Siedlungskapazität des Landes 
zugrunde gelegt wurden. So errechnet z. B. 
Schultze (Geogr. Anz. 1939, u. a. a. 0.) auf 
Grund einer Betraditung der Farmkarte (Farm­
besitzstandskarte) von SW A und aus vorliegen­
den statistischen Angaben unter Berücksichtigung 
des nach S größer werdenden Raumbedarfes der 
Farmbetriebe eine Vermehtungsmöglidikeit der 
Farmen um 3000-3750 Stück gegenüber dem 
Stand von 192 5. Dieser Vermehrung der Far­
men mit durchsdinittlich fünf Weißen (im we­
sentlichen Farmerehepaar und Kinder, dazu Farm­
angestellte und Volontäre) unter Einrechnun~ 

eines knappen Zuschlages für die nichtagrareweiße 
Bevölkerung in den Ortschaften würde eine Ver­
mehrung der damaligen weißen Bevölkerung um 
20 500-26 ooo Kopf bedeuten und einer Ge­
samtbesiedlungskapazität des Landes von rd. 
50 ooo Weißen entsprechen, wie sie u. a. auch 
Thorbecke und Wellington (SAU) annehmen. 

Diese Annahme der Möglichkeit einer Ver­
doppelung der . weißen Bevölkerung in SW A 
steht in übereinstimmung mit der oben erwähn­
ten, von Walter auf Grund der Unterlagen von 
Gathemann errechneten Möglidikeit der Ver­
doppelung der Rinderzahl des Landes bei einer 
Inwirtsdiaftnahme der Gebiete im N und NO 
des heutigen Farrrtlandes. Kommen diese Gebiete 
jedoch für eine farmwirtschaftliche Nutzung 
nicht in Frage, wofür oben eine Reihe schwer­
wiegender Gründe angeführt wurden, so ent-: 
spridit die auf Grund der Unterla,gen von 
Gathemann erredinete Rinderbestockungsmög­
lichkeit etwa der heutigen Bestockung des Lan­
des mit Rindern, die, wie oben gezeigt werden 
konnte, als optimal anzusehen ist. 

Xhnlidi wie bei der Rinderbestockung des 
Landes dürften die Verhältnisse auch bei der 
Besiedlungsmöglichkeit des Landes mit Weißen 
liegen. Werden die genannten Ausweitungs­
.gebiete im N und NO des Landes außer Rech­
nung gelassen, so ist ein ganz erheblicher Betrag 
von der von Schultze u. a. errechneten Siedlun<?:s­
kapazität von SW A für Weiße abzusetzen. Die 
Differenz zwischen dem verbleibenden Rest­
betrag und der von mir errechneten und oben 
dargelegten Siedlungskapazität von SW A in 
Höhe von etwa 16 ooo - 26 ooo, im Durdi­
sdinitt rd. 21 ooo Weißen ist dagegen auf ab­
weichende Berechnungs,grundlae;en zurückzufüh-. 
ren. So entsprechen z. B. die auf der Besitzstands­
karte (Farmkarte) von SWA, in den Statistiken 
und in den Farmlisten (z. B. Adreßbüchern von 
SW A) angegebenen Farmen nicht, wie man zu­
nächst annehmen möchte, den Farmbetrieben, 
sondern sind lediglich Farmgrundstücke. Mehrere 
solche zusammen ergeben aber in den meisten 
Fällen erst einen lebensfähigen Betrieb, wie auch 
die Betraditung der tatsächlichen Farmbetriebs­
größen ergab, gemessen an derjenigen, die als 
reales Existenzminimum für eine weiße Farmer­
familie benötigt wird. Betrachtet man in dieser 
Weise die bisherigen Berechnungen der Sied­
lungskapazität von SWA für Weiße, so lösen 
sidi die großen Widersprüche zwischen ihnen 
zwanglos auf. Es ist danach diejenige Zahl als 
der Wirklichkeit am nächsten kommend anzu­
sehen, deren Berechnung auf ins einzelne gehenden 
und bis auf die kleinsten Einheiten, wie Farm­
betrieb und Farmsiedlung, hinabreichenden, geo­
graphisdi-statistischen Erhebungen und Unter­
suchungen beruht. 
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